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Besetzung von Schlüssel posten
in der Regierung vom Parlament bestätigt

Am 12. Oktober Ist die Vor­
mittagssitzung des Parlaments 
vom Vorsitzenden des Obersten 
Rates, Ablsch Kekllbajew, eröff­
net worden. Daran hat der Prä­
sident Nursultan Nasarbajew 
teilgenommen. Im Zusammen­
hang mit dem Rücktritt des Mi­
nisterkabinetts und In Überein­
stimmung mit Artikel 78 der Ver­
fassung der Republik hat das 
Staatoberhaupt eine Reihe von 
Kadervorschlägen dem Parlament 
unterbreitet.

Für das Amt des Ministerprä­
sidenten wurde die Kandidatur 
Akeshan Kashegeldins, 
ser eines 15monatlgen
rungsprogramms für eine weitere 
Entwicklung der Reformen, vor­
geschlagen. Erstaunlich wohlwol-

Verfas- 
Regie-

lend nahmen die Deputierten die 
von Präsident Nasarbajew aufge­
stellte Kandidatur für den ~ 
sten des Regierungschefs 
Die Persönlichkeit Akeshan 
shegeldins. der erst knapp 
Jahr als Vizepremier der 
publik tätig war. bildete 
viele kein Geheimnis, denn er Im­
ponierte sowohl durch seine 
reservierte Unabhängigkeit als 
auch durch seine qualifizierten 
Urteile über die wirtschaftliche 
Situation im Lande. Das Ergeb­
nis der Abstimmung war daher, 
wie folgt: 132 Stimmen für und 
6 Stimmen gegen Ihn.

Aber schon vorher hatte er 
die Deputierten darauf hlngewle- 
sen, daß er seine Einstellung 
zum Regierungsprogramm des

Po- 
auf. 
Ka- 
eln
Re- 
für

Austritts aus der Krise nicht zu­
gunsten der Anwesenden ändern 
werde. Und wenn das Parlament 
dieses Programm seinerzeit nicht 
befürwortet habe, so bedeute 
das nur dies: Der Oberste Rat 
wünsche ganz einfach nicht, die 
allgemeine Verantwortllchk e 11 
für dessen Realisierung zu tei­
len.

Seine Auffassung der Umge­
staltungen lm Lande darlegend, 
gestand der neue Ministerpräsi­
dent, daß die Regierung In gro­
ßer Schuld bei der Bevölkerung 
bezüglich ihrer Geldeinlagen 
stehe, daß das Gebot des Tages 
es heute sei, Einhalt den Barter­
geschäften zu gebieten, die die 
Steuererhebung unmöglich mach­
ten. Und daß die Ziele und Me­
thoden der Reform klar seien.

Das Hauptproblem dabei sei. das 
richtige chirurgische Instrument 
zu wählen, um damit dann ge­
schickt zu operieren. Er erklärte 
ohne Koketterie, seine Regie­
rung sei In Jedem Fall zu Un­
popularität verurteilt, denn es sei 
äußerst schwer, die zerstörte 
Wirtschaft In kurzer Zelt wieder 
auf die Beine zu bringen. Darum 
werde man nicht nur einmal zu 
härteren Maßnahmen als bis Jetzt 
greifen müssen.

Die Zelt wird lehren, inwie­
weit die Wahl des Präsidenten 
gerechtfertigt war. Eins steht je­
doch außer Zweifel: An die Spit­
ze der Regierung tritt ein Mann, 
der bis dahin, ohne zu versagen, 
auch In den Marktstrukturen von 
Semlpalatlnsk tätig war, der zwei

Hochschulbildungen, darunter eine 
ökonomische, hat...

Auf Vo£lchlaX des Präsidenten 
Sm?.? 8elne E^-
wlUlung, Nlgmatshan Isslngarln 
als Ersten Stellvertreter des Mi­
nisterpräsidenten zu bestätigen 
und als die Stellvertreter des 
Mlnlsterpärsldenten — Viktor So- 
Ä 1. Achmetshan Jesslmow 
und Vitali Mette. Altynbek Sar- 
senbajew, der für den Posten des 
Stellvertreters des Minister­
präsidenten kandidierte, hatte 
nicht die nötige Stimmenzahl ge­sammelt. K

Das Parlament gab sein Ein­
verständnis auch zur Bestätigung 
der Leiter der führenden Mini­
sterien. Zum Minister für Vertei­
digung wird erneut Sagadat Nur- 
magambetow ernannt. Alexander 
Pawlow wird das Finanzministe­
rium, Bulat Bajekenow das Mi­
nisterium des Innern, Kasymsho- 
mart Tokajew — das Außenmi­
nisterium anleiten.

Auf seiner Abendsitzung setz­
te das Parlament seine Arbeit 
gemäß der Tagesordnung fort.

Der Staatsrat Kalnbek Sulejme- 
now machte den Vorschlag, den 

Pr^ldenten ..Ober die 
Richter des Obersten Gerichts­
hofs und des Obersten Schieds­
gerichts der Republik Kasach­
stan" zu bestätigen. Die Depu­
tierten unterstützten Ihn.

Auf Vorstellung des Außen­
ministers Kasymshomart Tokajew 
bestätigte der Oberste Rat Kanat 
Saudabajew als Außerordentli­
chen und Bevollmächtigten Bot­
schafter Kasachstans In der Tür­
kei und Saglnbek Tursunow als 
Außerordentlichen und Bevoll­
mächtigten Botschafter Kasach­
stans In Deutschland und neben­
amtlich auch in Österreich.

Darauf bestätigte das Parla­
ment den Erlaß des Präsidenten 
„Ober die Ernennung M. S. Na- 
rlkbajews zum Ersten Stellvertre­
tenden Vorsitzenden des Ober­
sten Gerichtshofs der Republik 
Kasachstan" und beriet über die 
Änderung der Zusammensetzung 
der Gerichtsorgane einiger Ge­
biete und der Stadt Almaty.

(KasTAG)
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Kasachstan
FARMER UND 

KAUFMANN ZUGLEICH

URALSK. Es Ist für einen Far­
mer äußerst schwierig. Produk- 
tlons- und Handelstätigkeit zu­
gleich zu betreiben. Doch die Not 
zwingt ihn dazu, denn gerade 
der Absatz der Erzeugnisse bil­
det oft den Stein des Anstoßes 
beim Erlangen wirtschaftlicher 
Stabilität. Eben darum wurde 

algat Berekeschew, ehemaliger 
Arbeiter lm Sowchos „Akko- 
slnskl", Inhaber eines Farmer­
handelsbetriebs — des ersten lm 
Gebietszentrum.

In dieser auf einer Auktion er­
worbenen Lebensmittelhandlung 

( verkaufte er viel Hammelfleisch, 
Mehl, Graupen und Gemüse, die 

’er In seiner Wirtschaft produziert 
hatte. Talgat ist den Käufern ge­
genüber stets zuvorkommend, und 
der Erlös, obwohl nicht sehr 
groß, bot ihm dennoch Mittel 
für die Vorbereitung auf den 
Winter. Trotzdem hat er ein be­
deutendes Gelddefizit, well die 
Preise für Maschinen, Geräte und 
Brennstoff immer höher, als die 
für landwirtschaftliche Produkte 
sind. Zudem erstatten die Groß­
abnehmer dem Farmer ihre 
Schulden nur mit Verzögerungen 
zurück.

UNVERGESSEN

In den

von den Milizionären auf frischer 
Tat ertappt und festgenommen 
wurde.

UST-KAMENOGORSK. 
Einwohner Ostkasachstans erin­
nern sich gut an den nahmhaften 
Hüttenwerker, Produktionsorga­
nisator und Helden der sozialisti­
schen Arbeit Iwan Woronin. Er 
ist bis zum letzten Tag seines 
Lebens Direktor des Blei- und 
Zinkkombinats gewesen, hat maß­
geblich zur Entwicklung des Be­
triebs beigetragen und viele gu­
te Fachleute der Produktion er­
zogen.

Zum Andenken an die Ver­
dienste I. S. Woronins haben sei­
ne Landsleute eine Denktafel am 
Haus, wo er gelebt hatte, ange­
bracht. Die am linken Irtysch- 
Ufer liegende Hauptstraße der 
Siedlung Metallurg ist eben­
falls mit seinem Namen be­
nannt worden.

ZUM HERBSTLICHEN 
UNWETTER

MENSCHEN IN 
WEISSEN KITTELN 

SIND NICHT 
IMMER MEDIZINER

SCHIMKENT. Den turbulen­
testen Tag In Ihrem Leben hat 
die 23Jährlge R. In einem Kran­
kenhaus begonnen und ihn In ei­
ner Millzabtellung beendet, wo 
man Ihr für Ihre Mithilfe beim 
Festnehmen des Schwindlers 
S. Dank ausgesprochen bat.

Die Idee, ein lukrativeres Ge­
schäft zu betreiben, faßte der Fri­
seur aus Schlmkent, als er einmal 
gegen Feierabend seine ziemlich 
mitgenommene. Berufski ’ 
nachdenklich betrachtete: 
Schnitt und Farbe 
gleichen wie bei 
Was wäre, wenn...

Am nächsten Morgen erging 
sich der frischgebackene Arzt In 
den langen Korridoren der 6. 
städtischen medizinischen Ver­
einigung In einem schneeweißen 
Kittel und mit einer imposanten 
Kappe. Als er an die um ihre 
Gesundheit besorgte R. herantrat, 
bot er ihr für nur 1 000 Tenge 
an. sie In der überfüllten Ab­
teilung zu stationieren. Das Mäd­
chen erklärte sich anfangs ein­
verstanden, Ihm am selben Abend 
für seinen Dienst Geld zu geben 
— was tut man nicht alles um 
seiner Gesundheit wlllenl Aber 
nach einigem Nachdenken wand­
te sie sich trotzdem an die Mi­
liz.

Das R. von den Operativdienst­
lern mitgegebene Mlnldlktlerge- 
rät hat nicht nur den Moment 
der Übergabe des Bestechungs­
geldes, sondern auch die Forde­
rung von S. Ihm die Lösung des 
schwierigen Problems „in natu­
ra" zu bezahlen, fixiert. Seine 
Unzufriedenheit äußerte er auch 
lm PKW auf dem Wege zum 
vereinbarten Ort, wo er dann

Berufskleidung 
—l.~~: Ihr

waren die 
Medizinern!

ALMATY. Der Herbst macht 
sich immer mehr spürbar und 
veranlaßt viele an eine dieser 
Jahreszeit angemessene Kleidung 
zu denken, besonders diejenigen, 
die Tag und Nacht unter freiem 
Himmel arbeiten müssen. Zu 
nennen 
Züchter

Eben 
dichte 
stimmt, 
Forschungsinstitut 
und Ökologieschutz 
und Industriekomplex geschaffen 
worden Ist. Er Ist verlängert, 
was Ihn u.a. auch zum Reiten 
bequem macht, mit nur einem 
Verschluß und wird aus Elastik­
stoff, Leder und aus gummiertem 
Gewebe geschneidert.

Auch äußerlich entspricht die­
ser Regenmantel vollständig 
dem modernen Anforderungen. 
Haltbar, von bequemen Schnitt, 
mit einem Druckknopf System,
gut durchdacht in Ausstattung 
und Farbe, mit kältefester Kapu­
ze, Ist er für verschiedenste Le­
bensfälle geeignet. Auf Bestel­
lungen hin, die an das Institut 
gerichtet werden. das sich lm 
Rayon Kaskelen des Gebiets Al­
maty befindet, werden solche Re­
genmäntel unter Berücksichti­
gung der Wünsche der Besteller 
hergestellt und Ihnen abge- 

. sandt.

________ --1ей 
arbeiten müssen. Zu 

waren da natürlich Vién- 
und andere Landleute, 
für sie ist 
Spezialregenmantel 

der im

der wasser- 
be- 

Kasachlschen 
für Anbeits- 

lm Agrar-

ATYRAU, 
naten dieses Jahres 

•Millionen Tonnen 
229,7 Tonnen Importfrachten 
Zollstellen des Gebiets . _ 
slert. Strafen für die Verletzung 
der Zolldiszlplln haben In die­
ser Zeitspanne nahezu 
Tenge ausgemacht; 
Zeugnisse und Waren 
Summe von 
schlagnahmt worden.

Vor kurzem wurde auf der Zoll­
stelle ..Tengls" das Gepäck von 
A. Coll, eines Mitarbeiters der 
Firma „Lavalin" und Staatsbür­
gers Großbritanniens, kontrolliert 
und zunückgehalten, der nach 
dem Ablauf seines Kontrakts 
heimkehrte. Die Zollbematen 
fanden lm Gepäck sieben russi­
sche Ikonen des 19. und 20. 
Jahrhunderts, drei Tula-Samowa­
re aus dem vorigen Jahrhundert, 
das deutsche .Eiserne Kreuz" 
von 1930 und andere Gegenstän­
de, deren Ausfuhr Ins Ausland 
verboten Ist. Die Sache wurde 
an die Staatsanwaltschaft ver­
wiesen.

Unser Bild: Die Zollinspekto­
ren (v.l.n.r.) Askar Usbajew und 
Bassar Tanikejew beim der Pro­
tokollieren beschlagnahmten Ge­
genstände.

sechs 
haben 

Export­
1.7 
und 
die 

pas-

130 000 
es sind Er- 

für eine 
151 000 Tenge be-

AG „IRTYSCH"
GEWINNBRINGEND

PAWLODAR. „Koktem", Let- 
njaja", „Pawlodarskaja" — das 
sind die neuen Wurstsorten, die 
vom örtlichen, zur AG „Irtysch" 
gehörenden Fleischkombinat er­
zeugt werden. Sie finden große 
Nachfrage nicht nur, well sie re­
lativ preiswert sind, sondern auch 
dank Ihren Geschmackeigenschaf­
ten. Und dies Ist die Erklärung 
dafür, warum diese Aktiengesell­
schaft, die außer dem Kombinat 
auch 100 Sowchose, Kolchose, 
Farmer und Bauern umfaßt, sogar

ln unserer schweren Zelt mit viel 
Gewinn arbeitet.

Es sind aber auch viele andere 
Anstrengungen nötig, um durch­
zuhalten. Saure Nurmuchanowa, 
die dreißigjährige Vorsitzende 
des AG-Vorstandes und der Kom­
binatsdirektor zugleich, hält es 
beispielsweise für wichtig, daß 
hier unter Ausnutzung der Bezie­
hungen mit den Strukturen der 
GUS-Länder beizeiten Erlöpro- 
dupkte herbeigeschafft werden. 
Vieh wird sowohl lm eigenem Ge­
biet als auch In Nachbargebieten 
angekauft. Angesichts der guten 
Erfolge der AG „Irtysch" hat 
die Regierung Ihr mehrere Mil­
lionen Tenge Kredite zum Bau 
einer Kühlanlage für 3 000 Ton­
nen Fleisch und einer Kompres­
sorhalle gewährt. Es Ist außerdem 
mit der Errichtung einer Arznei­
mietelf abrik begonnen worden.

(KasTAG)

Almaty Kosmos Washington
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«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»: 

УРОК ДЛЯ ГОСПОДИНА 
БРАКЛО
Посол Германии ■ гостях у 
школьников
МОРЕ ИСЧЕЗАЕТ. ЛЮДИ 
ОСТАЮТСЯ...
Спасти Арал: реально ли 
это?

Gemeinsame Projekte —
Der Finanz-, Industrie- und Handelskonzern „Altai", Kara­

ganda, bietet selbst an und erwartet Angebote von anderen.

warum nicht?

Reglerungs-Fernmeldeverkehr
Am 13. Oktober ist eine Re- 

elerungs-Femmeldellnle zwischen 
Kasachstan und den USA In Be­
trieb genommen worden. Mit Hil­
fe von Raumsatelilten haben die 
Minister für Verteidigung Saga 
dat Nurmagambetow und William 
Perry Grußbotschaften getauscht.

Auf einer Pressekonferenz, die 
diesem wichtigen Ereignis gewid­
met war, sprach der Außerordent­
liche und Bevollmächtigte USA- 
Botschafter in Kasachstan, Wil­
liam Cortney.

Der direkte Verbindungsweg 
ist in Übereinstimmung mit dem 
Abkommen über eine gefahrlose 
und sichere Demontage von Kern­
waffen zwischen den beiden Staa-

Kasachstan — USA hergestellt 
ten geschaffen worden. In der 
In Almaty errichteten Sende- und 
Empfangsstation amerikanischer 
Produktion funktionieren tadellos 
Computer und Kommunikations­
ausrüstungen, die gewöhnliche 
wie auch chiffrierte Meldungen 
bearbeiten können.

In seiner ersten Botschaft dank­
te der Armeegeneral Sagadat 
Nurmagambetow der USA-Regie­
rung und William Perry persön­
lich für die Inbetriebnahme der 
Reglerungs-Femmeldellnle. Sei­
ner Ansicht nach werde das zur 
Realisierung des gemeinsamen 
Vertrags, zum Meinungsaustausch 
über besonders wichtige, Sofort- 
lösung heischende Fragen beltra-

gen und der Festigung von Ver­
trauen zwischen den beiden Län­
dern dienen.

Ohne auf das Inkrafttreten des 
Vertrags SALT-1 („Start") zu 
warten. Ist Kasachstan zur Li­
quidierung von auf seinem Ter­
ritorium Deflndllchen strategi­
schen Kernwaffenkräfte geschrit­ten.

In seiner Antwortbotschaft un­
terstrich William Perry, daß er 
Kasachstan als ein äußerst wich­
tiges Bollwerk von Stabilität in 
der zentralaslatlschen Region be­
trachte. Die neugeschaffene Ffera- 
meldellnle stelle ein Beispiel 
weitreichender Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Staaten dar.

(KasTAG)

Стр. 3
ЖАЛЬ, ЧТО ОНИ УЕЗЖА­
ЮТ...
Отношение лидеров полити­
ческих партий и движений к 
проблемам эмиграции

Стр. 4
Neue Entdeckungen 

im Mittelmeer
Reisenotizen von Konstan­

tin Ehrlich
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Wirtschaftsintegration
in Zentralasien erstarkt

In Bischkek hat eine Sitzung 
der Experten Kasachstans, Kyr­
gysstans und Usbekistans unter 
Teilnahme von Vertretern des 
Exekutivkomitees des Zwischen­
staatlichen Rates stattgefunden.

Auf der Sitzung sind Materia­
lien bezüglich der Tagesordnung 
der fälligen Sitzung des Premier­
ministerrates der drei Staaten 
in Taschkent entgegengenommen 
und erörtert worden.

Es wurde das Programm der 
Wirtschaftsintegration zwischen 
Kasachstan. Kyrgysstan und Us­
bekistan präzisiert, zu dem ein 
neuer Teil — „Der geologische 
Komplex" gehört. Darin wird 
beabsichtigt, einen Koordinations­
rat zur Vereinigung der Bemü­
hungen von geologischen Dien­
sten bei der Erforschung der

zentralasiatischen Region zu 
schaffen.

Man kam überein über die 
Bildung der zwischenstaatlichen 
Aktiengesellschaft „Ak-Su" auf 
der Basis des Maisverarbeitungs­
kombinats Aksu und der kirgi­
sischen Stärke- und Melasse- 
Fabrik.

Kyrgysstan wird die Frage 
seiner Beteiligung an der Finan­
zierung des Baus der zweiten 
Gasleitung behandeln, die über 
sein Territorium gezogen wird, 
sowie auch der Erdölleitung 
Westkasachstan — Kumkol.

Erarbeit wunden der Mechanis­
mus und die Grundsätze der Rea­
lisierung gemeinsamer Pläne lm 
Bereich der Arzneimittelindu­
strie und des Gesundheitswesens. 
Der vorgelegte Entwurf des Ab­

kommens über die Zusammenar­
beit und gegenseitige Unter­
stützung bei Erdbebenforschung 
und Prognostizierung seismi­
scher Gefahr wurde geblligt.

Von Experten wurden Vor­
schläge für die Versorgung der 
drei Republiken mit Zucker so­
wie mit Meßgeräten für Gas, 
Wasser und Elektroenergie vor­
bereitet.

Die Realisierung der beschlos­
senen Maßnahmen wird es ermög­
lichen, die Versorgung der Be­
völkerung mit preiswerten Arz­
neimittel zu verbessern, die Zuk- 
kerproduktlon zu verbilligen, 
die Nachfrage nach Zucker bes­
ser zu befriedigen und den Im­
portankauf dieses Produktes zu 
reduzieren.

Außerdem sind Projekte von 
Dokumenten über Maßnahmen 
zur gegenseitigen Annährung 
der wirtschaftlichen Gesetzge­
bung, über die Konzeption der 
Energleträgemutzung sowie an­
dere Fragen behandelt worden.

(KasTAQ)

„Ghandara zwischen 
den Seidenstraßen“

Felszeichen-Ausstellung in 
Almaty

Seite 6
Massenhafte Übersiedlung 

der Deutschen nach 
Rußland
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Über Probleme der Kaspiregion
Verhandlungen zwischen den 

Vertretern von fünf an den Kas- 
plsee grenzenden Ländern ver­
laufen derzeit In einer Landvilla 
des Außenministeriums Rußlands 
bei Moskau. Dieses Treffen auf 
dem Niveau der stellvertretenden 
Außenminister und hochgestellten 
Diplomaten Aserbaldshans, Irans, 
Kasachstans, Rußlands und Turk­
menistans Ist der Zusammenanbelt 
bei der Nutzung der verschieden­
artigen Ressourcen des Kasplsees 
gewidmet.

Fragen von Journalisten be­
antwortend, teilte der Stellver­
tretende Außenminister der RF 
und Leiter der Delegation Ruß­
lands, Albert Tschernyschow, 
mit, dem unlängst In Baku ge­
schlossene internationale Kon-

der
Kaspl-

trakt über die Ausbeutung 
Erdölvorkommen des 
schelfs, gegen den Moskau pro­
testiert, werde auf den Verhand­
lungen nicht erörtert werden. Die 
Treffenstellnehmer würden über 
den vorbereiteten Entwurf eines 
Dokuments über Zusammenarbeit 
in der Kaspiregion beraten. Nach 
den Worten A. Tschernyschows 
umfasse dieses Abkommen einen 
weit größeren Bereich gegensei­
tiger Interessen als ein einzel­
ner Kontrakt. In dem vorgelegten 
Entwurf seien Perspektiven der 
Zusammenarbeit In Schiffahrt, 
Fischfang, Umweltschutz u.a. As­
pekten umrissen. Die Herstel­
lung vielseitiger Verbindungen 
auf diesen Gebieten sei ein lang­
fristiger Prozeß, unterstrich der

russlsche Diplomat. Nach seinen 
Worten sei es notwendig, „die 
Hoheit der Rechte in Zusammen­
arbeit In der kasplschen Region 
umzusetzen."

Neben der Konzeption der Zu­
sammenarbeit werden die Selten 
auf Vorschlag der kasachstanl- 
schen Delegation, die durch die 
Vertreter Turkmenistans unter­
stützt wurde, den Entwurf einer 
Konvention über den rechtlichen 
Status der Kaspisees erörtern.

Obwohl konkrete Formen der 
Zusammenarbeit nicht das eigent­
liche Thema des Treffens'bilden, 
hat die iranische Seite sich dazu 
bereit gezeigt, daß eine Erdöl­
leitung über das Territorium 
Irans verlegt werde.

(TASS-KasTAG)

Zahl der Aussiedler wieder zurückgegangen
der deutschen 
Ist lm Septem- 

•ückgegangen. Wie 
rbeauftragte der

Die Zahl 
Spätaussiedler 
ber weiter zurl „ ..
der Aussledlerbeauftragte der 
Bundesregierung, der Parlamen­
tarische Staatssekretär Horst 
Waffenschmldt (CDU) vom In­
nenministerium, in Bonn mlttell- 
te, wurden 18667 Aussiedler re­
gistriert, nach 18 798 lm Sep-

tember des Vorjahres. Mit 17 756 
Personen kam der größte Teil 
wieder aus der ehemaligen So­
wjetunion. Aus Polen siedelten 
226, aus Rumänien 649 und aus 
anderen Ländern 36 Deutsch­
stämmige lm September 1994 
nach Deutschland über. Die Zahl 
der Antragsteller sank in den er­
sten neun Monaten 1994 ge-

genüiber demselben Vorjahres­
zeitraum um 24 602 auf 161 341. 
Waffenschmldt bewertete dies als 
ein ermutigendes Zeichen dafür, 
daß viele Rußlanddeutsche nicht 
allein auf eine Aussiedlung nach 
Deutschland setzten. Die Bundes­
regierung werde den Ausbau der 
deutschen Siedlungsschwerpunkte 
weiter unterstützen. (dpa)

Impuls für 
weitere 

Entwicklung
Vom 14. bis zum 17. Oktober 

wird In der Republikhauptstadt 
eine Internationale Luft- und 
Raumfahrtausstellung ..Almaty 
Aerospace ’94" stattflriden. Bel 
der Eröffnung dieser Ausstellung 
hielt der Ministerpräsident Ake­
shan Kashegeldln an die Teil­
nehmer und Gäste dieser reprä­
sentativen Schau der neuesten 
Errungenschaften des luftkosmi­
schen Zweiges eine Begrüßungs­
ansprache.

Es ist erfreulich, daß die Haupt­
stadt Kasachstans zur Stätte 
der in Zentralasien ersten inter­
nationalen Luft- und Raum­
fahrtausstellung geworden ist, 
heißt es In der Begrüßung. Für 
unseren Staat, der über einen ein­
zigartigen kosmischen Komplex 
— das Kosmodrom ,, Balkon ur"- 
und über das gut entwickelte 
Luftverkehrsnetz verfügt. Ist die 
Veranstaltung einer solchen Aus­
stellung ein großes und außer­
ordentliches Ereignis. Und wir 
hegen die Hoffnung, daß . die in 
den Teilnehmern gesammelten 
Erfahrungen bei der Schaffung 
von Luft- und Raumfahrttechnik, 
des Baus und der Rekonstruktion 
von Flughäfen sowie der Inter­
nationalen Zusammenarbeit bei 
der Weltraumerschließung. die­
ses Unternehmen für die Ge­
schäftskreise wie auch für die 
breite Öffentlichkeit Interessant 
und erkenntnisreich machen wer­
den. Zugleich wird es zu einer 
weiteren Entwicklung der gegen­
seitig vorteilhaften Zusammenar­
beit beitragen.

Der Regierungschef Kasach­
stans wünschte den Teilnehmern 
und Gästen der Ausstellung eine 
ersprlßllche Arbeit, nützliche 
Kontakte und den Erwerb neuer 
Geschäftspartner.

(KasTAG)

Wenn ein Theater bei seiner 
Garderobe beginnt, so beginnt ei­
ne Firma bei Ihrem Büro. Ein so 
gmßtllches, mit Geschmack eln- 

rlchtetes Büro, wie es der 
>nzem „Altai" besitzt, Ist In 

Karaganda selten anzutreffen. Die 
Mitarbeiter des Konzerns ma­
chen einen günstigen Eindruck: 
dies Ist eine Mannschaft, die Ihre 
Aufgaben mobil zu lösen ver­
mag. Hier steht auch Ihre Maje­
stät Höflichkeit In Ehren.

Die Pläne des Konzerns sind 
ernst. Eines seiner Ziele Ist, Part­
ner zu finden, die In die Republik 
neue technologische Ausrüstun­
gen liefern wolLten. Kasachstan 
Ist eine Rohstoffmacht mit gro­
ßem Potential, darum enthält die 
..Hauptaktentasche" des Kon-

zerns „Altai" Entwürfe einer ge­
meinsamen Ausbeutung von Vor­
kommen, darunter der Steinkohle- 
Lagerstätte Karaganda, der Bil­
dung von Kleinbetrieben zur Ver­
arbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte sowie Angebote für 
den Absatz von Buntmetal­
len.

Der Konzern ist bereit, als of­
fizieller Dealer einer Firma In 
Zentralkasachstan aufzutreten. 
Die Mitarbeiter des „Altai" wer­
den Handels- und Produktions­
flächen zur Verfügung steilen, 
eine Verkaufsstellung organisie­
ren. beim Absatz von Waren und 
bei der Eröffnung der Firmen­
vertretung mithelfen.

Der Konzern betätigt sich 
außerdem Im Bereich des Sport-

buslneß. Er sponsert Berufssport­
ler. und zwar Boxer. Diese ha­
ben in Ihrer Sportart Weltniveau 
erreicht, darum würden auslän­
dische Sportfans an der Jüngsten 
Sportschow In Karaganda Ihren 
Gefallen finden.

Unter anderem 
zern „Altai" auch „ __
slert. gemeinsame kulturelle und 
wissenschaftliche Programme Ine 
Leben umzusetzen.

Daten des Konzerns „Altai": 
Republik Kasachstan, 
470062 Karaganda 
Tschkalow-Str. 7
Tel.: (3212) 57-274)4 
Fax.: (3212) 74-43-25.

58-25-87 
Telex 251338 Altue SU 
Fernschreiber 271068 Altai

Tatjana GOLDNEWA

Ist der Kon- 
daran lnteres-

Rundfunksender melden
Unterhändler Kubas und der 

USA kommen am 24. Oktober In 
Havanna zusammen, um eine er­
ste Bilanz des zwischen beiden 
Ländern am 9. September in 
New York unterzeichneten Mâgra- 
tlonsabkommen zu ziehen. Dies 
teilte der Sprecher des kubani­
schen Außenministeriums. Mi­
guel Alfonso, In Havanna mit. 
Über den genauen Inhalt der Ge­
spräche äußerte sich Alfonso 
nicht. Er deutete Jedoch an, daß 
es auch um das Schicksal der In 
der US-Marlnebasls Guantanamo 

auf Kuba untergebrachten kuba-

nischen 
wird.

Bootsflüchtlinge gehen

*
hat zum dritten Mal 

Atomtestmo-
China 

ein internationales 
ratorlum Ignoriert und einen 
nuklearen Sprengsatz unterir­
disch gezündet. Nach Angaben 
der amtlichen chinesischen Nach­
richtenagentur Xinhua wies ein 
Sprecher des Außenministeriums 
In Peking darauf hin, daß China 
unter allen Atommächten bisher 
„die wenigsten Nuklearversuche" 
unternommen habe. Er verband 
die Bestätigung des Tests mit der 
Forderung nach einer „völligen

Vernichtung aller nuklearen Waf­
fen."Es war der 41. Atomversuch 
Chinas seit 1964. Die letzten bei­
den unterirdischen Explosionen 
wurden am 10. Juni dieses Jahres 
und am 5. Oktober 1993 ge­
zündet. Dagegen halten sich die 
anderen Atommächte USA, Ruß­
land, Frankreich und Großbritan­
nien seit zwei Jahren freiwillig 
an ein Teststopp-Moratortum.

*Geaundhelts- und Ernährungs­
probleme in Osteuropa könnten 
die Sterblichkeitsraten In diesen 
Ländern rasch ansteigen lassen. 
Davor hat das Weltkinderhilfs­
werk UNICEF nachdrücklich ge­
warnt. Die soziale Stabilität sei 
seit dem Zusammenbruch des 
Kommunismus zu einem großen

Teil verloren gegangen und kön­
ne den Prozeß der politischen 
und wirtschaftlichen Reformen 
bedrohen, heißt es in einem neuen 
Bericht.

James P. Grant. Exekuüvdlrek- 
tor der Organisation, stellte den 
Bericht im New Yorker UNO- 
Hauptquartler vor. Die Gesund­
heitsbedingungen seien auch lm 
früheren sozialistischen Block 
„nie befriedigend" gewesen, sag­
te er. Aber zwischen 1989 und 
1993 habe es In den neuen er­
faßten Ländern 800 000 Tote 
mehr als unter „normalen" Um­
ständen gegeben. „Eine solche 
Zahl von Toten, vor allem unter 
Männer zwischen 30 und 55 und 
in so vielen Ländern, ist zu Frie­
denszelten beispiellos", heißt es 
im Bertcht.
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„Inseln der Hoffnung" 
für Rußlanddeutsche

Der Aussiedlerbeauftragte der Bundesregierung 
beschreibt Regionen, Projekte und Organisationen, 

die von Bonn 'gefördert werden
Im Laufe der vergangenen 

Jahre haben sich einige Sied­
lungsschwerpunkte der Ruß­
landdeutschen gebildet. Diese 
reichen vom Natlonalkrels Asowo 
über das Zentrum Nowosibirsk 
bis гит Siedlungsschwerpunkt lm 
Wolga-Gebiet und гиг Entwick­
lungsregion St Petersburg. Der 
Aussiedlenbeauftragte der Bun­
desregierung, Staatssekretär Dr. 
Horst Waffenschmldt nennt die­
se Regionen und Zentren, aber 
auch Interessensvertretu n g e n 
„Zehn Inseln der Hoffnung für 
Rußlanddeutsche In Rußland".

NATIONALKREIS 
ASOWO MIT 

„REGIONAL VERBAND 
OMSK"

In engem Zusammenwirken 
mit der russischen Regierung 
und dem Gebiet Omsk wurde der 
deutsche Natlonalkrels Asowo mit 
vielen deutschen Einrichtungen 
errichtet. Der Chef des nationalen 
Rayons, Landrat Prof. Bruno 
Reiter, .verbindet seinen Kreis 
Asowo In einer Arbeitsgemein­
schaft mit rund 100 weiteren 
Dörfern und Siedlungen des 
Omsk-Gebietes. In dieser Region 
leben rund 150 000 Rußland­
deutsche. Diese Region gilt auch 
als eines der Hauptzuzugsgebiete 
für Deutsche aus Mittelasien, 
Insbesondere aus Kasachstan.

KIRCHEN- UND 
KULTURZENTRUM 

OMSK IN WESTSIBIRIEN

Die Rußlanddeutschen haben 
meist eine sehr starke religiöse 
Bindung. Im Omsk-Gebiet leben 
viele Deutsche, die zur evange­
lisch-lutherischen Kirche gehö­
ren. Daher hat die Bundesregie­
rung In Zusammenarbeit mit der 
Evangelischen Landeskirche In 
Hannover das Kirchen- und Kul­
turzentrum Omsk gefördert. 
Dieses Projekt soll einmal 
Zentrum für soziale und kultu­
relle Arbeit sein. Superinten­
dent Nikolaus Schneider betreut 
zusammen mit seinen Mitarbeite­
rinnen und Mitanbeltem yelte 
Bereiche des Omsk-Gebietes, da­

Eine Waldorf-Schule in Sibirien
Ohne Zweifel: Wirtschaftliche, technische, finanzielle Hilfe 

Ist notwendig, um Rußland und allen anderen Staaten des ehema­
ligen Ostblocks den Weg zu Reformen, Demokratisierung und Ge­
sundung zu ermöglichen und zu gewährleisten. In vielen Berei­
chen wird auch erfolgreich an verschiedenen Projekten gearbei­
tet. Ein Bereich, der jedoch bisher sehr wenig in Unterstützungs­
und Hilfsprogrammen berücksichtigt wurde, Ist jener der Erzie­
hung und des Schulwesens.

Dabei sind doch gerade die Er­
ziehung einer neuen Generation 
sowie die Vermittlung geistiger 
und moralischer Werte ohne Ideo­
logisierung das Fundament der 
Zukunft. Wie groß der Nachhol­
bedarf in dieser Hinsicht Ist, 
zeigt der große Anklang, -den 
ein , .Brückenschlag' '-Projekt einer 
kleinen, Initiativen Gruppe bei 
der Gründung einer Waldorf- 
Schule In Irkutsk findet. Aus 
Gesprächen mit Thomas Marti 
(Biologe, ehemaliger Steiner- 
Schüler, Jetzt In der Lehrerfort­
bildung tätig) und seiner Frau 
Valeria Moret (Lehrerin, Absol­
ventin des Jahreskurses für 
anthroposophische Pädagogik) 
9owie aus den von den beiden 
verfaßten Berichten über Ihre 
Tätigkeit in Irkutsk bringen wir 
Auszüge und Zitate.

Idee und erste 
Aufbauarbeit
Angeregt durch Begegnungen 

mit Schülern und Waldorf- 
Pädagogen aus dem Westen ent­
wickelte eine Gruppe von Men­
schen aus Irkutak den Wunsch 
und die Absicht, ein anthroposop­
hisch-pädagogisches Zentrum mit 
Kindergarten, heHpädagoglscher 
Schule und Regelschule aufzu­

Jacob Schmal

Denn es gibt 
anderes Land auf

So wurde auch an Jenem Ru­
hetag eine Ursache gefunden, um 
.uns auf dem Appellplatz antre­
ten zu lassen. Dabei wurde 
uns anbefohlen, ohne Kopfbe­
deckung und unbedingt mit un­
seren Blechnäpfen zu erscheinen, 
es wende Sajakln In eLgener Per­
son zu uns sprechen — der La­
gerleiter. Allein dieser Name 
trieb, denke Ich, nicht nur uns ar­
men Sündern Angst ein, sondern 
auch seinen Untergebenen. Hoch 
von WuchB und stark, trug Saja­
kln Immer schwere Schaftstiefel 
und schwarze halbmilitärische 
Kleidung; auf seinem Kopf saß 
bei Jedem Wetter eine schwere 
Schirmmütze aus schwarzem Le­
der.

Aus allen Baracken und Zel­
ten strömte die Masse zum Platz 
herbei, um hier anzutreten. Stellt

(Fortsetzung. Anfang Nrn. I 
— 30, 34—41) 

her Ist das Bauwerk In Omsk na­
türlich auch ein bedeutender 
kirchlicher Treffpunkt.

NATIONALKREIS 
HALBSTADT IM ALTAI

Auch der deutsche National­
kreis HaJbstadt wird schwer­
punktmäßig von der Bundesre­
gierung gefördert. Ebenso wie In 
Asowo geht es um die Errichtung 
von Wohnungen und mittelstän­
dischen Betrieben sowie um die 
Förderung der Landwirtschaft. 
Es gibt darüber hinaus eine wei­
tere Parallele zu Asowo. Auch 
der deutsche Landrat Josef Bern­
hard aus Halbstadt berichtet von 
tausenden von Zuzugswünsehen 
der Rußlanddeutschen aus Mittel­
asien. Heute leben In der Re­
gion Halbstadt bereits 150 000 
Deutsche. Die Gebletsverwal- 
tung hat signalisiert, daß weite­
re Umsiedler aus Mittelasien 
willkommen sind.

WIRTSCHAFTSZENTRUM 
NOWOSIBIRSK

Die Stadt in Westsibirien ist 
ein Wirtschafts- und Technologie­
zentrum mit großer Anziehungs­
kraft und erlangt für die In der 
Region lebenden Rußlanddeut­
schen wachsende Bedeutung. Die 
katholische Kirche hat Nowosi­
birsk zum Bischofssitz gemacht. 
Bischof Josef Werth bemüht 
sich In ganz besonderem Maß um 
die Rußlanddeutschen. Die Bun­
desregierung will mehrere kul­
turelle und soziale Einrichtun­
gen für die Rußlanddeutschen 
und ihre russischen âachbarn 
fördern.
SIEDLUNGSSCHWERPUNKTE 

IM WOLGA-GEBIET
In den traditionellen Sied­

lungsgebieten der Rußlanddeut­
schen an der Wolga werden meh­
rere Regionen von der Bundes­
regierung gefördert und zwar 
lm Gebiet Saratow und im Ge­
biet Wolgograd. Zwar ist die 
Wolga-Republik noch nicht wie­
der errichtet, doch wollen tau­
sende von Rußlanddeutschen zu­
rück In die Heimat Ihrer Vor­
fahren. Bis 1941 siedelten lm 
Wolga-Gebiet rund 400 000 Ruß­
landdeutsche. In den beiden 
Großstädten Saratow und Wol­
gograd finden die Rußlanddeut­

bauen. Initiative Pädagogen be­
gannen Konzerte, Aufführungen 
und Vorträge zu organisieren 
und stießen damit In der Öffent­
lichkeit auf großes Interesse. Da­
durch ermutigt, wurde lm Herbst 
1992 mit einer berufsbeglelten- 
den Seminarausbildung begon­
nen.

Parallel zum ersten Kurs wur­
de letzten Herbst mit einem zwei­
ten Ausblldungsgang begonnen, 
für welcnen sich weit über 30 
Menscnen eingeschrieben haben. 
Die Tellnehmerscnaft besteht zur 
großen Menrhelt aus Frauen, wel­
che bereits eine 
Grundausbildung h 
weise In der Praxis stehen. Vie­
len Ist es einfach eJn Bedürf­
nis, sich regelmäßig mit Wesent­
lichem zu beschäftigen und Fra­
gen haben zu dürfen, die In Ih­
rem bisherigen Leben keine Rol­
le zu spielen hatten, Bereits be­
steht ein Kindergarten, eine hell­
pädagogische Scnule steht vor 
der Eröffnung, und die Waldorf- 
Schule soll im Herbst Ihre Ar­
beit beginnen können.

Seit Mal 1992 lebt nun auch 
eine Schweizerin In Irkutsk und 
stellt da ihre Erfahrungen und 
vor allem ihre Verbindungen 
zur Verfügung. Sie betreut die 

euch mal eine lausendköpfige 
Menschenmenge, in Reih und 
Glied aufgestellt, vorl Die Sonne 
stand lm Zenit, wir alle waren 
bloßköpfig, nur unser Gebieter 
stand In der Mitte des großen 
Platzes mit seiner schweren Le- 
dermUtze auf dem Kopf. Jeder, 
oder fast Jeder hatte sich seinen 
Eßnapf an den Gürtel gehängt, 
und aller Augen waren auf den 
Lagerchef gerichtet. Die Ursache 
für unser Antreten war augen­
scheinlich folgende: Ich habe Ja 
schon gesagt, daß Masunja, und 
also auch wir alle, von der 
Außenwelt völlig abgeschnitten 
waren. Was sich an der Front, 
in der Welt und lm Lande ereig­
nete, darüber hatte kaum Jemand 
von uns das gehörige Verstand-, 
nie.

Nun begann unser Sajakln 
über die Lage an der Front zu 
sprechen. Er teilte uns mit und 
das hatte sich mir lrgendwarum 
besonders eingeprägt, daß Ita­

schen eine überörtliche Versor­
gung. In beiden Großstädten gibt 
es zahlreiche Ausbildungsein­
richtungen. Die Universität Wol­
gograd hat eine Partnerschaft mit 
der Universität Köln. In Saratow 
hat der Verband der Wolgadeut­
schen seinen Sitz lm Gebäude des 
ehemaligen preußischen Konsu­
lats. Zahlreiche deutsche Firmen 
haben Interesse an Jointventu­
res bekundet, denn Saratow Ist 
auch ein bedeutendes Industrie­
zentrum.

KIRCHEN- UND 
KULTURZENTRUM 

MARX AN DER WOLGA
In Zusammenarbeit mit der 

Katholischen Kirche hat die Bun­
desregierung auch das Klrchen- 
und Kulturzentrum In Marx ge­
fördert. Hier Ist unter Leitung 
des katholischen Pfarres Clemens 
Pickel ein reges KlrchenLeben 
entstanden. Wie lm Gebiet Omsk 
wird auch an der Wolga die Zu­
sammenarbeit von Rußlanddeut­
schen und Russen sowie die öku­
menische Zusammenarbeit der 
Kirchen Intensiv gefördert.

ST. PETERSBURG 
KULTURZENTRUM

St. Petersburg wurde der Sitz 
der Evangelisch-Lutherischen 
Klrchen-Leltung für die gesamte 
Russische Föderation. Bischof 
Dr. Kalnlns und Vlzeblschof Prof. 
Kretschmar leiten von dort aus 
die Kirche mit über 500 Gemein­
den In Rußland. An die sehr ak­
tive Evangelische Gemeinde St. 
Petersburg unter Leitung von 
Probst Lotlchlus wurde die welt­
berühmte Petrl-Klrche zurückge­
geben, die die Kommunisten zu 
einem Schwimmbad gemacht hat­
ten. In Zusammenarbeit mit der 
Lutherischen Kirche Rußlands 
fördert die Bundesregierung In 
der Petrl-Klrche ein kulturelles 
Begegnungszentrum für Deutsche 
und Russen, eine Kontaktstelle 
für Jugendarbeit unter den Ruß­
landdeutschen und den Aufbau 
einer Diakoniestation für die ge­
samte Region. Zudem gibt es In 
St. Petersburg bedeutende kultu­
relle und schulische Einrichtun­
gen. So existieren bereits eine 
deutsche Mittelschule und weite­
re Ausbildungseinrichtungen, die 
für die Rußlanddeutsche zuneh­
mend an Bedeutung gewinnen. 
Auch der Oberbürgermeister von 
St. Petersburg, Anatolle Sob- 
tschak fördert die Zusammenar­
beit mit den Rußlanddeutschen 
nachdrücklich.

Arbeit am Seminar und verhilft 
den Leuten der Initiativgruppe 
„Waldorf-Impuls" zu Kontakten 
hauptsächlich mit der Schweiz, 
damit von hier aus AufbauhlJfe 
geleistet wenden kann. Schwei­
zer Kolleginnen und Kollegen 
sind Jetzt regelmäßig für einige 
Wochen In Irkutsk und arbeiten 
mit den Semlnarlaten an dem, 
was diese für einen Waldorf- 
Unterricht brauchen werden.

Der Aufbau einer Schule, die 
nicht ein Werk der bestehen­
den Gesellschaft, sondern eine 
Keimzelle für eine lebenswür­
dige, menschliche Zukunft sein 
möchte, Ist keine leichte Sache. 
Was da ins Leben gerufen wird, 
das will auch kräftig ernährt, un­
terstützt und gepflegt werden. 
Neugründungen sind ja vielfach 
nur Ausdruck eines bestimmten 
Bedürfnisses, welches befriedigt 
werden möchte. Aus euphori­
scher Begeisterung heraus ge­
gründete Institutionen geraten 
aber nicht seifen In Bedrängnis, 
wenn die Innere Durchhalte­
kraft äußeren Beeinträchtigungen 
nicht standzuhalten vermag.

Ohne Hilfe aus dem Westen 
{;eht aber gegenwärtig In Ruß- 
and nichts. Es fehlt an Erfah­

rung und dem Know-how, wie 
neue Initiativen verwirklicht wer­
den können, es fehlt an Bü­
chern und anderem Material, 
und es fehlt vor allem auch an 
Geld.

Eindrücke und 
Arbeit am Seminar

Während Unterrichtsbesuchen 
an staatlichen Schulen und Ge­
sprächen mit Lehrerinnen und 

lien aus dem Krieg ausgeschieden 
sei. Uns war alles, was er sprach, 
natürlich neu, und so hörten wir 
alle dem Sprecher mit offenen 
Ohren zu. Endlich machte er ei­
ne Pause. Man hätte glauben 
können, der Vortrag über die In­
ternationale Lage sei zu Ende, 
Wir wären Ja darüber auch herz­
lich froh gewesen, brannte doch 
die Sonne unbarmherzig auf un­
sere entblößten Köpfe, des Ste­
hens waren ebenfalls alle müde. 
Andererseits konnte aber das 
nicht sein, wir hatten doch unse­
re Eßnäpfe mitbringen 
so mir nichts dir nichts 
das doch nicht befohlen 

müssen, 
konnte 
worden

sein.
Es stellte sich heraus, daß die

eingetretene Pause dem Redner 
nur dazu diente, um auf ein an­
deres „Thema" umzuschaiten. Es 
handelte sich um die Vorberei­
tung auf den Winter. Einige Ba- 
rackendächer müßten ausgebes­
sert worden, und so habe man be­

ENTWICKLUNGSREGION
ST. PETERSBURG

Bis zum Zweiten Weltkrieg 
lebten In der Region St. Peters­
burg über 100 000 Deutsche. Es 
gibt viele Verbindungen zwischen 
Deutschland und diesem Raum. 
In dem neuen Siedlungs$chwer- 
punkt Nasla sollen mit Un­
terstützung der russischen und 
der deutschen Regierung sowie 
des Landes Baden-Württemberg 
und der Stadt St. Petersburg vor 
allem wirtschaftliche und mit­
telständische Betriebe für Ruß­
landdeutsche aus Mittelasien er­
richtet werden. Das Interesse 
daran Ist lebhaft. zumal die 
Metropole St. Petersburg auch 
kulturell und sozial attraktiv 
Ist.

NATIONALRAT DER 
RUSSLANDDEUTSCHEN 

IN MOSKAU

Der Nationalrat für alle Ruß 
landdeutschen In der Russi­
schen Föderation arbeitet in Mos­
kau. Es Ist das zentrale Ver­
tretungsorgan aller Rußland- 
deutsenen. Die Leitung des Na- 
tlonalrates Ist Mitglied der 
deutsch-russischen Regierungs­
kommission für die Rußland­
deutschen. Die Bundesregierung 
fördert die zentralen Einrichtun­
gen des Nationalrates, damit In 
Moskau eine zentrale Anlaufstel­
le für alle Rußlanddeutschen ge­
geben ist. Die Zusammenarbeit 
zwischen dem Nationalrat und 
der Bundesregierung hat sich 
sehr günstig entwicklet zum 
Wohl der betroffenen Men­
schen. Der Nationalrat arbeitet In­
tensiv auch mit den Vertretern 
der Deutschen In Kasachstan, 
Kirgistan und der Ukraine zu­
sammen.

DEUTSCHE BOTSCHAFT 
IN MOSKAU UND 

DEUTSCHE 
GENERALKONSULATE

Die diplomatischen und kon­
sularischen Vertretungen der 
Bundesrepublik Deutschland In 
der Russischen Föderation dienen 
naturgemäß der gesamten Zusam­
menarbeit beider Länder, sie 
haben aber auch große Bedeu­
tung für das Leben der Ruß­
landdeutschen In Rußland. In der 
Deutschen Botschaft In Moskau 
gibt es eine zentrale Anlaufstel­
le für Anliegen der deutschen 
Minderheit. Am Beispiel des Ge­
neralkonsulats in St. Petersburg 
wird in besonderer Welse deut­
lich, wie erfolgreich die Zusam­
menarbeit zwischen deutscher 
Minderheit, örtlichen Behörden 
und Mitarbeitern des Konsulats 
sein kann. Dies gilt für vielfälti­
ge Bereiche des wirtschaftlichen 
und kulturellen Lebens sowie für 
soziale Akltvltäten.

Lehrern haben wir uns ein Bild 
machen können über den Stil der 
postsowjetischen Schulen: Metho­
disch Ist es Immer noch die alte 
Drill- und Lernschule, ohne auch 
nur die geringste Spurirgend- 
welcher Erneuerung, In 
extremster Form kopflastig und 
nur auf Auswendiglernen und 
perfekte Reproduktion des do­
zierten Stoffs ausgerichtet.

Das Alter bzw. die Entwick­
lung der Schüler scheint über­
haupt nirgends wirklich eine 
Bedeutung für die Unterrichtge­
staltung zu haben. Menschen­
kunde als Grundlage der Päd­
agogik ist für die Lehrer und Er­
zieher etwas völlig Unbekanntes, 
etwas, von dem sie während ih­
rer ganzen Ausbildung nie gehört 
haben und dem sie, Je nachdem, 
mit großem Interesse oder auch 
mit reservierter Skepsis entge­
gentreten. Denn eine neue Ideolo­
gie wollen viele Menschen nicht, 
und von der sowjetischen haben 
sie mehr als genug. Russisch, 
amerikanisch oder Japanisch soll­
te die „Ideologie" auch nicht 
sein; wohl aber sollt die Er­
ziehung menschlich sein.

Die Arbeit lm Seminar hat 
sich lm wesentlichen auf die 
Musik, die Tierkunde und als de­
ren Fortsetzung die Menschen­
kunde konzentriert. Zum Mu91k- 
untericht gehörte auch der Bau 
einer pentatonischen Bambusflö­
te. Gewiße Arbeiten wurden vor­
bereitend bereits In der Schweiz 
ausgeführt, denn mit einem fei­
nen handwerklichen Geschick 
der Leute lm Seminar durfte 
man nicht rechnen. Dieser Flöten­
bau wurde zu einem eigentlichen 
Urerlebnis, das fleißige Blasen 
und Üben hernach mit täglichen 
Fortschritten und dem abschlie­
ßenden Musizieren belohnt.

Olga POP

schlossen, well sonst nirgends­
woher Dachblech zu holen sei, 
die Eßnäpfe der Trudarmlsten da­
für zu nutzen. Die Dachklempner 
sollten sie zu Blechtafeln zusam­
mennieten und die schlechten 
Dächer damit ausbessern. Dann 
sagte er noch, es sei auch ein 
Fensterglas da, so sollten wir 
mal nachgrübeln, vielleicht wür­
de uns Irgendein Gläsersatz ein­
fallen.

Dies war wahrhaftig eine recht 
blöde Rede. Zwar gab es dieser 
Eßnäpfe viele Hunderte, Jedoch 
sie alle zu großen Blechtafeln 
zusammenzunieten wäre Ja wohl 
eine unmögliche Anbelt gewesen. 
Und so errieten wir bald den ei­
gentlichen Sinn der Ansprache 
unseres Lagerleiters. IcJi sagte 
Ja schon, wie unumgänglich solch 
ein Eßnapf für unsereins In un­
seren Verhältnissen war, es dien­
te seinem Eigentümer tagtäglich 
und war tatsächlich unentbehr­
lich. Das wußte auch Sajakln. So 
kam dieser Schuft auf den teufli­
schen Einfall, uns die Eßnapfe zu 
nehmen, damit wir auch dieser 
einzigen Bequemlichkeit beraubt 
seien.

'Da erschallte auch schon die 
Aufforderung: Näpfe auf einen 
Haufen: Zögern hätte zu Gott 
weiß was führen können, und so 
flogen sie durch die Luft der 
Mitte des Platzes zu. Im Nu 
hatte sich dort ein großer Hau­

Die russische Tragödie
Die amerikanische Sowjetolo- 

gle, die International leistungs­
stärkste Armada dieser Zunft, 
verdankt Ihre Expansion dem 
Kalten Krieg. Unter Reagan war 
sie noch einmal aufgeblüht. Als 
das Objekt Ihres Interesses ver­
lorenging, kam heraus, daß das 
Gros dieser sozlalwlssenschaftllch 
orientierten Disziplin mit Ihren 
In- und Output-Analysen, ln- 
terest-group approaches und Par- 
tlzlpatlonsmodellen den Wald vor 
Bäumen nicht gesehen hatte und 
nun gewaltige Mengen bedruck­
ten Papiers der Entsorgung Ober­
lassen konnte. Martin Malla, Ge- 
schlchtsprofessor In Berkeley, 
hatte sich von Jeher diesem Spe­
zialistenbetrieb entzogen and den 
Bllak für größere geistige Zu­
sammenhänge bewahrt. Auch dem 
Trend der mit der Sowjetunion 
befaßten Historiker, akademi­
sche Karrieren auf die Durch­
forstung immer enger gefaßter 
Untersuchungsfelder zu grün­
den, war er nicht gefolgt.

Sein erstes großes Buch, 1961 
erschienen, war Alexander Her­
zen gewidmet und galt der „Ge­
burt des russischen Sozialismus" 
aus dem Geist der europäischen 
Philosophie. In seinem jüngsten 
Werk hat er dieses Thema für 
das 20. Jahrhundert wieder auf­
gegriffen und eine „Geschichte 
des Sozialismus In Rußland" ge­
schrieben. konzentriert auf die 
Zelt von der bolschewistischen 
Machtusurpation bis zum Schei­
tern Gorbatschows. Es geht Ihm 
um eine erste Bilanz dieses Ex­
periments gewalttätiger Welt­
veränderung, um die nun abge­
schlossene Geschichte dessen, 
was er „Die sowjetische Tragö- 
rle" nennt

Tatsächlich Ist Sozialismus „der 
relevante Grundbegriff" der Un­
tersuchung: Andere „Modelle", 
sagt Malla, „sind zum Verständ­
nis unserer Geschichte nicht er­
forderlich". Auch heute, wo das 
Desaster dieser Utopie vor aller 
Augen steht, liegt es ihm fern, 
den Sozialismus für einen toten 
Hund zu halten: „Die sozialisti­
sche Idee wird uns so lange nicht 
verlassen, wie wir die Ungleich­
heit nicht beseitigt haben, und 
das wird noch sehr lange 
dauern." Gleichwohl hat Malla 
versprengten Nostalgikern keine 
Tröstungen zu spenden. Denn 
In der sozialistischen Verheißung, 
„Gleichheit, Freiheit und Frieden 
In Vollkommenheit" zu stiften, 
sieht er nicht nur die selbstevi­
dente Logik der europäischen 
Moderne wirken, die sich dem 
Fortschrittagedanken verschrieb. 
Auch die maxlmallstlsche Metho­
de, die Lenin und seine Nach­
folger in Rußland exekutierten, 
ist für Ihn weder ein Mißverständ­
nis noch eine Perversion, sondern 
die Quintessenz der von Marx 
ausgehenden Idee, die Menschheit 
„aus dem Reich der Notwendig­
keit Ins Reich der Freiheit" zu 
versetzen: „Nur lm Zeichen der 
Paradoxie, daß hinter den Ver­
brechen hohe Ideale stehen, läßt 
sich die sowjetische Tragödie be­
greifen."

Was In Rußland seit 1917 sich 
vollzog und 1991 zu Ende ging, 
In einem Debakel, das, struktu­
rell gesehen, der „militärischen 
Niederlage in einem totalen 
Krieg" entsprach — diese So­

Expeditionen ins 
russische Jahrhundert

Die Portraltaufnahme verrät 
einen etwas rätselhaften, ge­
fällten Ausdruck. Wer Ist’s? Man 
staunt: Es ist Lenin. Entstellt? 
Gewiß. Der Revolutionär hat sich 
hier, lm Juli 1917, nach dem 
mißglückten Putsch maskiert, der 
Kahlkopf Ist unter einer Perücke 
versteckt. In dem Bildband, des­
sen Text Brian Moynahan, früher 
Chefredakteur der Londoner 
Sunday Times, schrieb, sind zwei 
Namen zu Recht besondere her­
vorgehoben: Annabel Merullo und 
Sarah Jackson. Beide haben, so 
darf man wohl sagen, wahre Ex­
peditionen unternommen, um, 
vom Entdeckergeist beseelt, ein 
bis heute unveröffentlichtes Pho- 
tomaterlal an fünfzig Stellen auf­
zustöbern.

Wir sehen historische Personen 
und Szenen, vom Zarenreich bis 
heute, bis zu Gorbatschow und 

fen gebildet Nachdem alle den 
Befehl erfüllt haten, durften 
wir in unsere Baracken und Zelte 
zurück. Am anderen Morgen war 
diese Eßnäpferpyramlde nicht 
mehr da, der Platz war leer, 
und wir konnten ungehindert an- 
treten, um zur Arbeit zu gehen.

Ich glaube kaum, daß mit die­
sem Blech irgendwelches Dach­
loch geflickt werden konnte, le- 
denfails erfuhr Ich so etwas nicht, 
denn am Herbstanfang mußten 
wir schon wieder fort Sonder­
bar, schon fünf und vierzig Jahre 
sind seither vergangen, doch Je­
desmal. wenn len einen Kriegs­
film sehe .und darin 
erblicke, — erinnere 
Jedesmal an unseren 
Sajakln...

SS-Leute 
Ich mich 

Lagerchef

*

Somit sohlte das Lager Ma­
sunja am rechten Kama-Ufer für 
einen bestimmten Teil der lm 
Juli 1943 aus dem sibirischen 
Kraslag der NKWD hierange­
kommenen Wolgadeutschen kein 
Aufenthaltsort auf die Dauer wer­
den. Ich schrieb Ja schon von der 
absoluten Beraubung der Men­
schen Ihrer Rechte In diesen Kon­
zentrationslagern. Niemand wur­
de Je nach seiner eigenen Mei­
nung über Irgendetwas gefragt, 
überhaupt ließ sich nie ein Vor­

zialismusgeschichte beschreibt 
Malla als radikale Konsequenz 
der zur Macht gelangten Pro- 
metheischen Utopie. Die Schur­
kentheorie, die das Credo ande­
rer konservativer Rußlandfor­
scher durchzieht und die re­
volutionären Täter dämonisiert, 
wird von Ihm nicht geteilt. Dem 
Leninismus war der Terror, der 
im Stalinismus gipfeln sollte, 
von Beginn an eingeschrieben; 
er kam nicht aus der moralischen 
Deformation machtbesessener In- 
tellöktuellencllquen, sondern aus 
der ungebremsten Umsetzung ei­
ner der leitenden Ideen der euro­
päischen Moderne. Auch die Re­
formkommunisten, von Bucharin 
über Chruschtschow bis Gor­
batschow, vermochten sich von 
diesem Schlbboleth nicht loszu­
sagen, well der reale Sozialis­
mus, der mit der Macht zusam­
mengewachsen war, sich selbst 
zerstören mußte, wenn er sich 
auf Demokratie und Marktwirt­
schaft tatsächlich eingelassen hät­
te.

Diese Deutung Ist In Mallas 
Buch über die Etappen und 
Wendepunkte der sowjetischen 
Geschichte hin durchgehalten 
worden, so daß die Innere Logik 
des Scheiterns mit großer Ein­
dringlichkeit zutage tritt. Daß 
der Westen bis zuletzt auf 
Gorbatschow und das Gelingen 
seiner Perestrojka setzte, ent­
puppt sich als Fehleinschät­
zung, an der der Mainstream der 
amerikanisch dominierten So- 
wjetologle nicht unbeteiligt war. 
Malla führt diese Erkenntnis­
blockaden auf den Tatbestand zu­
rück, daß die westliche Kommu­
nismusforschung seit den sechzi­
ger Jahren In den Sog der empi­
rischen Sozlalwlssenschaften ge­
riet und vordergnündlgen Mo- 
demisierungstheorien verfiel, die 
das sowjetische Herrschaftssystem 
nicht als Ideokratle, sondern als 
zukunftsfähige Variante eines 
universalen Entwicklungsmodells 
begriff.

Durch die Rebellion der so- 
wjetologlschen „Revisionisten" 
gegen das alte Totalitarismustheo­
rem, dessen Schwächen Malla 
nicht verkennt, seien Ideologie 
und Politik, die primären Bestim­
mungsfaktoren der Geschichte, 
aus der Wissenschaft hinausge­
worfen worden. Auch lm modi­
schen Hang zur „Geschichte von 
unten" vermag Malla nichts an­
deres zu sehen als eine ungelüf­
tete Variante der marxistischen 
Basis-Übenbau-Daktrln. Entstan­
den sei auf diese Welse eine 
„verkehrte Welt", In der die so­
wjetische Wirklichkeit wie „auf 
den Kopf gestellt" erschien, ihres 
ideokratlschen Charakters ent­
kleidet. zu èlnem Modernisie­
rungsregime verharmlost, dem 
die Fähigkeit bescheinigt wor­
den sei, sich In partlzlpatorlsch- 
demokratischer Richtung fortzu­
bilden und mit der kapitalisti­
schen Industriegesellschaft zu 
konvergieren.

Wie zu sehen Ist, gehört die­
ses Buch zu den kritischen Ab­
rechnungen, die der westlichen 
Forschung nun vorgehalten wer­
den, und man muß sagen: Trotz 
mancher Überspitzungen hat Ma­
lla In vielem ohne Zweifel recht. 
Die von der Geschichte widerleg­
ten Sowjetologen aller Zungen

Jelzin. Beispiele: Wir sehen Dser­
shinskij. Kerenskij, Trotzklj, 
Jossif und Swetlana Stalin, An­
drej Wlassow. Oder etwa 
Chruschtschow, der In einer Mos­
kauer Ausstellung auf zeitgenös­
sische Kunst ebenso mürrisch-hilf­
los glotzte wie In Deutschland 
Hitler, als er „entartete Kunst" 
Inspizierte.

Im Buch plaziert wurden die 
Photos mit trefflichen ästheti­
schen Rückslchetn und dem Ver­
such. Zusammenhänge begreif­
lich zu machen. Ein Beispiel: 
Vier Aufnahmen zeigen den 
„Wunderdoktor" Grlgorll Raspu­
tin, der, wie allgemein bekannt, 
einen Zarensohn von der Bluter­
krankheit kurieren sollte. Wir se­
hen Rasputins Kopf, sehen einige 
seiner Bewunderer und seinen 
Killer Felix Jussupow. Man sag­
te, Rasputin habe Gott in einem 

gesetzter mit Jemandem von uns 
In ein Gespräch ein. Dabei hätte 
gewiß so mancher von uns ver­
schiedenes sagen und vorschlagen 
können, was zur Verbesserung 
des Arbeitsprozesses und somit 
zur Steigerung der Produktions­
leistungen, zur Verbesserung der 
Lebensverhältnisse lm Lager usw. 
hätte beitragen können. Aber 
um so etwas kümmerte sich die 
Leitung überhaupt nicht, sie 
glaubte wohl — Je schwerer die 
Arbeitsprozesse und Je niedriger 
die Lebe ns Verhältnisse In den 
Baraken, Ja überall lm Lager wa­
ren, desto besser entsprachen 
diese den Verordnungen und Vor­
schriften, von denen die Lager­
obrigkeit sich leiten ließ. Die 
Trudarmlsten waren In den Augen 
der Vorgesetzten eine unpersön­
liche graue Masse. die unum­
schränkt ausgebeutet werden 
konnte, ohne Gewissensbisse zu 
bekommen...

Den 2. September 1943 hatten 
wir bei aktiver Holzflößarbeit 
verbracht. Das Wetter war son­
nig, warm und trocken, es ließ 
sich ziemlich flott arbeiten, die 
Stimmung der Brigade war ganz 
gehörig, wenn man dieses Wort 
unter Jenen Verhältnissen über- 
haup tgebrauchen durfte.

(Fortsetzung folgt) 

täten gut daran, sich nicht nur 
ihrer Haut zu wehren. sondern 
auch nachzudenken über das, was 
In ihren Apparaten schiefgelau­
fen ist. Mit dem Verweis auf den 
Neokonservatismus Mallas zu 
operieren mag lm aufgeheizten 
Klima der Zunft zwar nahellegen, 
wäre aber eine allzu billige 
Methode, um die eigenen Zweifel 
zu verdrängen. Auch wer die­
sem klugen, lm ganzen fair argu­
mentierenden Kritiker nicht fol­
gen kann, wird bei Ihm nützliche 
Provokationen zur Überprüfung 
elngeschllffener Denkmodelle fin­
den.

Zu den Vorzügen dieser Arbeit 
gehört, daß sie sich nicht zuletzt 
auch gegen Jene unverwüstlichen 
Stereotypen wendet, die den Bol- 
schwlsmus aus der Kontinuität 
der despotischen Tradition, der 
,,Sklavennatur" der unverwüst­
lichen „russischen Seele" oder 
aus der Daseinsverfehlung einer 
verantwortungslosen Intelligen­
zija erklären. In dieser Hin­
sicht unterscheidet sich Malla 
von Interpretationen, wie sie zu­
letzt von Richard Pipes In einer 
voluminösen Revolutionsgeschich­
te noch einmal vorgetragen wur­
den. Auch In den polyphonen 
Chor des neurussischen National­
patriotismus, der das russische 
Volk zum Opfer landfremder Sub­
version stilisiert, um Zukunft In 
einer mystisch aufgepäppelten 
Vergangenheit zu suchen, stimmt 
er nicht ein. Das zaristische Im­
perium wird weder perhorres- 
zlert noch verklärt. Die Reform­
fähigkeit des vorrevolutionären 
Rußlands, das sich vor 1914 In 
liberaldemokratischer Richtung 
zu verwandeln begann, hält Ma­
lla Jedenfalls für ungleich größer 
als die der poststallnlstischen 
Ideokratle. Daß Rußland auf dem 
Weg In die Moderne den Leni­
nisten in die Hände fiel, schreibt 
er dem Fluch des europäischen 
Krieges zu. Die Ursachen dieser 
Tragöaie, in die das Zarenreich 
nicht zufällig hineingerissen wur­
de, bleiben bei ihm freilich ganz 
am Rand.

Mallas konservative Melancho­
lie verweist nicht auf de Maistre, 
sondern auf burke und Tocque­
ville. Seiner Bilanz der sowjeti­
schen Untergangsgeschichte Ö ’ 
Jeder Trlumpnallsmus fern. A J 
zannlos Ist sie nicht. Denn die 
„maxlmallstlsche Versuchung" 
scheint lnm mit dem Kollaps des 
Sowjetkommunismus nicht erlo- 
senen zu sein. Malta findet sie in 
,,ausgeklügelten Kombinationen^ 
wieder: In der Obsession, „die 
Junge und fruchtbare, aber ariqe 
Dritte Welt gegen den opulen­
ten, aber ergrauenden Norden" 
aufzunüsten, In der Ökoplanung, 
lm exzessiven Ausbau der so­
zialen Sicherheitssysteme und in 
der Tendenz zum Superstaat. 
Auch im Sexismus oder lm
„Leuchtenden Pfad" In Peru
sieht er Jene „Metaphysik der 
Erlösung" weiterwirken. deren 
Katastrophengeschichte lm heuti­
gen Rußland und anderswo be­
sichtigt werden kann. Was Malla 
von der rabiaten Rechten un­
terscheidet, Ist die Einsicht In 
die tragischen Paradoxien der 
Geschichte, auch sein Beharren 
auf der Kraft vemunftge) 
ter Argumente.

Dietrich GEYER

Auge gehabt, den Teufel lm an­
deren.

Krieg. Revolution, soziales 
Leben dominieren. Doch auch 
Kulturgeschichte wird nicht 
übergangen, wir sehen den Tän­
zer Rudolf Nurejew, den Kompo­
nisten Sergej Prokofjew, den 
Cellisten Mstislaw Rostropo- 
wltsch, den Dichter JewgeniJ 
Jewtuschenko, der übrigens das 
Vorwort zu diesem Buch schrieb.

Es gibt lm Text viele Er­
läuterungen, die keinen direk­
ten Bezug zu den Photos haben. 
Es gibt zuweilen faszinierende 
Apercus, hier zum Beispiel: Mit­
te 1916 erhielten russische Artil­
leristen hier und da den Be­
fehl, auf die eigenen russischen 
Infanteristen zu schießen, um 
diese aus Ihrer Passivität fort 
zum Kämpfen zu provozieren.

Das Buch Ist wertvoll vom 
Standpunkt der Informationen 
und zugleich eine großartige An­
regung, über das „Zwanzigste" 
Immer wieder zu grübeln und 
neue Einsichten zu gewinnen. 
Der Band strotzt vor Leben­
digkeit.

René DROMMERT

Sentëdje SlUgemeine
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7 Немецкая gâ^eina
Приложение к «Дойче Альгемайне» №192________

Новый состав правительства должен прежде всего заняться 
выводом республики из затяжного экономического кризиса

Арал исчезает. 
Люди остаются...

Президент Нурсултан На­
зарбаев в очередной раз заслу­
шал отчет Правительства о хо­
де вылаэнення программы н 
плана действий по углублению 
реформ н выходу республики 
из экономического кризиса.

Состоялось обсуждение сооб­
щений премьер-министра Сер­
гея Терещенко и ряда членов 
Кабинета Министров. Они при­
знали, что правительство допу­

Казахстан: день за днем
ВЫЙТИ БЫ ИЗ 
ТРУДНОСТЕЙ

АКМОЛА. Осложнилось по­
ложение в отрасли, перераба­
тывающей сельскохозяйствен­
ное сырье. Ее предприятиям 
приходится настойчивее изыс­
кивать резервы снижения зат­
рат и улучшения сбыта продук­
ции. Пример подает мнни-кам- 
бннат агроассоциацня «Крас­
носельская». С его помощью 
ассоциация несколько облегча­
ет свои финансовые н техни­
ческие трудности.

Удалось, например, расши­
рить ассортимент и пополнить 
количество был у ок а ем ой про­
дукции. А начинали с органи­
зации колбасного цеха, причем 
сразу позаботились о качестве 
изделий. Потом построили 

льцеяую 'мельницу, следом 
кали в эксплуатацию масло­

дельню. Появилась и собст­
венная крупорушня. Среди про­
изводимых круп как традици­
онная гречневая, так н овся­
ная, ячменная, перловая. Взя- 
лись и за создание консервного 
цеха ЦеиЬ! на продукцию ком- 
’бннагз зачастую ниже рыноч­
ных н государственных. Пере­
работка на месте сельскохозяй­
ственного сырья, кроме всего 
прочего, дала дополнительно 
рабочие места для женшнн, 
молодежи, пенсионеров.

Аркадий 
РОТМИСТРОВСКИЙ, 

корр. КазТАГ

ХОТЯ РАЗНЫЕ 
ЯЗЫКИ...

ПЕТРОПАВЛОВСК. Забо­
тами недавно зарегистрирован­
ного здесь Украинского куль­
турного центра в детсаде «Бе­

Тяжелая адаптация
Всем нам понятны неимовер­

ные трудности, с которыми 
сталкиваются большинство не­
мецких переселенцев. Оказы­
вается, конечно, что полжнзнн 
многие немцы прожили в со­
вершенно другом мире, и срав­
нить условия жизни, к приме­
ру, в Германки и горняка в Ка­
раганде никак нельзя. А найти 
действенное применение своим 
знаниям без языка в Германии 
— это иллюзия. Знаний немец­
кого еле хватает, чтобы объяс­
ниться с продавщицей. И тем 
более тяжело для немолодых.

Хотя коренные немцы очень 
любят выражение «канн проб­
лем!», находить работу нужно 
самому И самсе печальное, 
что в глазах коренных немцев 
приезжие из России, Казахста­
на или других республик СНГ 
тоже вроде... иностранцы.

Наконец, расценки на аренду 
жилья лостсянно растут из-за 
возросшего спроса А уж выс­
шего образования, как в СНГ, 
из-за языкового барьера не по­
лучить. Да и проезд на обще­
ственном транспорте стоит 
очень дорого, купить подер­

Совместные проекты — 
почему бы нет?

Кара> а иди некий финансово-промышленно-торговый концерн 
«Алтай» предлагает сам и ждет предложений от других

Если театр начинается с ве­
шалки, то фирма начинается с 
официоза. Такой уютный, со 
вкусом оформленный офис, как 
в концерне «Алтай», редко уви­
дишь в Караганде. Работники 
концерна производят благопри­
ятное впечатление: это комна­
та, способная мобильно решать 
задачи. Также здесь почитают 
Его величество Вежливость.

Планы у концерна — основа­
тельные. Одна из целей — най­
ти партнеров, желающих по­
ставлять в республику нозое 
технологическое оборудование 
Казахстан сырьевая держа­
ва с большим потенциалом, и 
поэтому в главном «портфеле» 
концерна «Алтай» — проекты 
но совместной разработав мес­
торождений, в том числе кара­
гандинского угольного, созда­
нию минн-пронзводств по пере­
работке сельхозпродукции, 
предложения по реализации 
цветных металлов.

Концерн готов выступить 
официальным дилером какой- 
либо фирмы в центрально-ка- 
знхстанском регионе. Сотруд­

стило крупные просчеты и упу­
щения в своей деятельности, не 
смогло патностью сконцентри­
ровать усилия на приоритет­
ных путях преобразования эко­
номики в рыночную систему, 
не справилось с требованиями 
современного развития обще­
ства.

Подводя итоги обсуждения, 
президент подчеркнул, что про­
шло уже значительное время 

резка» набирается первая в об­
ласти группа воспитания на 
украинском языке. Учить ма­
лышей будет опытный настав­
ник с дипломом украинского 
вуза.

В планах культурного цент­
ра — возрождение языка, тра­
диций, искусства и литерату­
ры, обычаев выходцев с Укра­
ины Не менее важно и сближе­
ние С ЛЮДЬМИ ДРУГИХ Я8ЦНО- 
нальностей. Это уже шестое 
общественное объединение, раз­
местившееся в Даме дружбы 
вместе с родственными по ду­
ху и содержанию работы об­
ществами «Казак тили», «Лад», 
«Дуслык», «.Видергебурт» и 
другими. Их благородное уст­
ремление — единение и взаи­
мопонимание народов. Хоть 
язык у них разный, да цель од­
на — сделать жизнь счастли­
вой для всех казахстанцев.

«Виктор ВИХЛЯЕВ, 
корр. КазТАГ

ЗЕМЛЯК ПОМОГАЕТ 
ЗЕМЛЯКАМ

АТЫРАУ. Второй раз от­
дыхала в оздоровительном цен­
тре в Германии группа атыра­
уских детей. Все расходы взял 
на себя Немецкий культурный 
центр, поддерживающий дело­
вые и культурные связи с на­
шей республикой; ,И в этом 
большую помощь оказал наш 
соплеменник — Ангали Жуну- 
сов, который вот уже много 
лет живет в этой стране. А ро­
дился он недалеко от Каспия.

Облуправленне по делам мо­
лодежи, спорта и туризма при­
гласило его посетить историчес­
кую родину в качестве гостя. 
Ангали намерен побывать в 
родном крае. (КазТАГ) 

жанную машину, хотя их здесь 
полно, также нелегко. А так 
как с работой тяжело, многие 
соглашаются на любую, пони­
мая, что оставить Роднну в 
зрелом возрасте и начинать с 
нуля неимоверно трудно.

И все-таки, несмотря ни на 
что, многие немцы уезжают, в 
чем можно убедиться, побывав 
на углу улиц Курманпазы и 
Фурманова, у посольства Гер­
мании в Алматы, где множе­
ство людей оформляют отъезд 
и конечно же, не из-за нацио­
нальной политики в Казах­
стане, о чем, на мой взгляд, 
ошибочно встала весьма попу­
лярная программа «Утро» мил­
лионам телезрителей. Общеиз­
вестно, что многие казахи, нем­
цы и русские сроднились, ни­
когда между ними «е было 
конфликтов.

Как члены семей и казахи, 
я русские уезжают в Германию 
из-оа развала экономики, весь­
ма робком и неумелом вхожде­
нии в рынок у нас, да и во 
всем аморфном СНГ, к велико­
му сожалению...

Илларион КОРЕЦКИЙ

ники «Алтая* предоставят тор­
говые и производственные пло­
щади, организуют выставку- 
продажу, помогут в реализа­
ции товаров и открытии пред­
ставительства фирмы.

Предприятие работает н в 
сфере спортивного бизнеса. 
Концерн является спонсором 
профессиональных спортсме­
нов, в частности, боксеров. Их 
уровень — мирового класса, 
так что иностранным болель­
щикам спортивное шоу, кото­
рое недавно увидели караган­
динцы, пришлось бы по душе.

Краме того, в концерне «Ал­
тай» заинтересованы в осуще­
ствлении культурных и научных 
совместных программ.

Координаты концерна «Ал­
тай»:

Республика Казахстан 470062, 
г. Караганда, ул. Чкалова, 7.

Тел . (3212)' 57-27-04. Факс 
(3212) 74-43-25, 58-25-87 Те­
лекс 251338 Altue—SU. Теле­
тайп 271068 Алтай

Информацию подготовила 
Татьяна ГОЛ ЕН ЕВА 

после утверждения им плана 
действий правительства. Одна­
ко положительных сдвигов в 
работе Кабинета Министров не 
произошло. Намеченное выпат- 
няется нечетко нет согласован­
ных действий между подраз­
делениями правительства, и са­
мое главное — оно так и не 
стало единой командой. Из-за 
инертности высшего исполни­
тельного органа изо дня в день

Не допустить распространения 
ядерного оружия

10 октября в Алматы начал 
работу семинар «Международ­
ная конференция по продле­
нию договора о нераспростра­
нения ядерного оружия». В 
связи с этим событием прези­
дент Нурсултан Назарбаев об­
ратился с приветствием к экс­
пертам н специалистам, собрав 
шимся в столице Казахстана с 
благородной целью способ­
ствовать успеху предстоящей в 
1995 году международной кон­

Крепнет дружба двух столиц
В Москве по приглашению 

ее Правительства и мэра Юрия 
Лужкова побывала делегация 
алматинской городской адми­
нистрации во главе с Шалбаем 
Кулмаханоаьш. Цель поездки

Урок для 
господина Бракло 

' ЮэЬш«< .«К>1г1ЭП^4'ЫЫЬ Ь-)и.> -.Ь: •• ■ и ’1Ху/ ,
В рамках Европейской недели Чрезвычайный и Полномоч­

ный посол Германии г-н Айке'Бракло с супругой и второй се­
кретарь посольства ФРГ по образованию и культуре г-н Петер 
Зонненхоль побывали в прошлую пятницу в алматинской сред­
ней школе № 18.

Высокие гости вспомнили 
своя «школьные годы чудес­
ные», пробираясь сквозь гомон 
школьных коридоров вместе с 
г-ном Мартином Дед ер д ингом, 
уже третий год живущим в Ал­
маты и работающим в цент­
ральном Институте усовершен­
ствования учителей методистом 
по немецкому языку. Он час­
тый гость в этой школе, лю­
бит ее, помогает ей. да и гос­
подин посол здесь уже во вто­
рой раз.

Школа эта — особая, здесь 
дети углубленно изучают не­
мецкий юык, и уже четыре го­
да в нескольких классах все 
предметы в начальной школе 
преподаются на немецком 
языке. К сожалению, из-за от­
сутствия учи тел ей-предметни­
ков, освободно владеющих не­
мецким, это пока невозможно в 
средних н старших классах.

— И все-таки знание немец­
кого у детей просто превосход­
ное, произношение и лосенка, — 
таково мление посла и его ау- 
лруги. Они, как внимательные 
ученики, сидели на уроке не­
мецкого в третьем классе, у «На­
тальи Павловны Деденцовой. 
Дети вели себя свободно, рас­
кованно, наперебой тянули ру­
ку вверх, в то же время видно 
было, что урок этот — сов­
сем не показательный, потому 
что, как и на всяком обычном 
уроке были и вполне понятные 
ошибки.

Третьеклассны«, один из уче­
ников, вполне бойко, в конце 
урока, поздравил гостей с неда­
вним национальным праздни­
ком поблагодарив правитель­
ство ФРГ и посольство за вни­
мание к школе, сказав, что это 
очень помогает в учебе.

Малыш преподнес г-же Бра­
кло букетик гвоздик, а госты 
подарили детям свои подароч­
ки — нарядные блокнотики и 
фломастеры. 

ухудшается положение народа, 
не происходит ощутимых сдви­
гов в его социально-экономи­
ческой жизни.

В этой ситуации, заявил пре­
зидент, выход из создавшегося 
положения один — отставка 
«Кабинета Министров в пол­
ном составе.

После заседания Кабинета 
.Министров и доклада Сергея 

ференции по продлению Дого­
воря о нераспространении 
ядерного оружия.

Молодое независимое госу­
дарство Республика Казахстан, 
сравнительно недавно присое­
динившееся к Договору, твер­
до н последовательно проводит 
политику укрепления режима 
нер аафостр анен н я ядерного 
оружия, говорится в привет­
ствии. Весомым тому свиде­
тельством является тот факт.

— налаживание партнерских 
связей между столицами сосед­
них государств. Гости из Ка­
захстана посетили Комитет по 
управлению имуществом, де­
партаменты муниципального

В актовом зале, во время 
встречи со старшеклассниками 
послу пришлось отвечать на не­
простые «детские» вопросы. Он 
рассказал ребятам о Европей­
ском Союзе, и вопросы посы­
пались одни за другим:

— Почему некоторые страны 
Европы не хотят вступать в 
ЕЭС? — спросил Роман Утя 
шев из 10 «а».

— Как вам нравится полити­
ка Назарбаева? — продолжила 
дискуссию Наташа Фарафоно- 
ва, его одноклассница.

На некоторые вопросы отве­
чать послу было явно непросто. 
В самом деле, сложно объяс­
нить в нескольких словах, что 
Европейский Союз — это не 
вполне то же самое, что быв­
ший Советский Союз, и. что по­
тому «конечной» цели наподо­
бие построевня коммунизма, 
он перед собой не ставит.

Интересовали ребят права н 
обязанности стран-участи ни. 
«Что, если бы к Вам пришла 
Россы я и сказала — примите 
— вы сразу двери распахне 
те?».

— Как осуществляется аг­
рарная политика стран ЕЭС, я 
слышал, что иногда фермеры 
эти стран устраивают забастов­
ки? — опросил Тимур Джакой- 
ев из одиннадцатого.

Видно было, что ребят по- 
настоящему волнует то, что 
происходит в этом мире:

— Как относится ЕЭС к вой­
не в Югославии?

— Какими вопросами зани­
мается Общеевропейский суд в 
Люксембурге?

— Как относится Европей­
ское сообщество и вы лично к 
развалу СССР?

Несмотря на строгий дипло­
матический рант, посол тоже 
держался свободно, на вопро­
сы ребят отвечал, как показа­

«Терещенко о признании спра­
ведливости этого требования, 
«президент принял отставку 
правительства.

На состоявшейся затем пресс- 
конференции глава государст­
ва объяснил журналистам при­
чины принятого км решении и 
«выразил уверенность, что но­
вый Кабинет Министров дол­
жен взяться прежде всего за 
выполнение задач по выводу 

что Казахстан первым ратифи­
цировал договор СНВ-1 и Лис­
сабонский протокол, совершил 
беспрецедентный исторический 
акт — закрыл навечно Сем кла­
ла тангкий адерный полигон.

Казахстан и впредь намерен 
делать все от него зависящее, 
чтобы не допустить располза­
ния ядерного оружия по плане­
те и возрастания его губитель­
ной мощи, увеличения ящер­
ных потенциалов, заявил Нур­
султан Назарбаев. Среди наи­
более приоритетных внешнепо- 
лнтияескнх задач молодой ка­
захстанской дипломатия — 
предотвращение распростране­
ния адерното оружия и расши­

жилья, строительства, финан­
сов и налоговой инспекции. 
Московские коллеги поделились 
с ними опытом работы.

Затем в ходе переговоров ру­
ководители делегаций подписа­

лось, искренне и с охотой. Ви­
дно, что ребячий азарт беседы 
без переводчика, похожей на 
игру в пинг-понг, передался н 
ему. Он свободно высказал 
оаою точку зрения по некото­
рым вопросам. Например, ока­

республики из затяжного эко­
номического кризиса

В тот же день вечерам пре­
зидент встретился с депутата­
ми Верховного Совета. Они 
были проинформированы об об­
стоятельствах отставки прави­
тельства. Состоялось обсужде­
ние кандидатур на посты пре­
мьер-министра, его заместите­
лей н некоторых членов Каби­
нета Министров. (КазТАГ) 

рение международного сотруд­
ничества в развитии мирного 
применения атомной энергии, 
всеобщий запрет ядерных ис­
пытаний и закрытие оставших­
ся ядерных полигонов, обеспе­
чение надежных гарантий безо­
пасности неядерных государств 

<и международных механизмов 
их реализации.

Глава нашего государства 
сердечно пожелал всем участ­
никам семинара успехов в до­
стижении благородной и име­
ющей жизненно важное для 
судьбы человечества цели — 
продления Договора о нерас­
пространении ядеряаго оружия.

(КазТАГ)

ли Соглашение об экономичес­
ком, научно-техническом и куль­
турном сотрудничестве. По 
мнению сторон, этот документ 
придаст новый качественный 
виток давней и крепкой друж­
бе между Алматы и Москвой и 
нашими народами

(КазТАГ).

зал, что суверенитет, приобре­
тенный сразу столькими госу­
дарствами, это замечательно, 
праада, желательно все-так н 
иметь в бывшем СССР какие- 
то объединения — в полити­
ческом, хозяйственном аспек­

...Скелеты бывших кораблей. 

...Одинокие фигурки людей 
среди песчаных барханов...

...Утонувшие в песках под­
слеповатые домишки, покосив­
шиеся камышитовые плетни...

...Новорожденные, кожа ко­
торых словно поражена напал­
мом...

...Младенцы, словно извлечен­
ные из спиртовых банок кунст­
камеры...

...Нечто бесформенное, поя­
вившееся на свет вместо ребен­
ка вопреки замыслу Божьему...

Неважного качества черно­
белые фотографии производят 
впечатление чего-то ирреально­
го. Можно предположить, что 
Антон Круйдерннк, впервые 
приехавший в Казахстан и ни­
когда до этого не бывавший в 
Союзе, был ошарашен подоб­
ными картинами, увиденными 
в Приаралье воочию. Впро­
чем, большой чиновник из Нью- 
Йорка, нынешний директор Де­
партамента Европы и СНГ 
Штаб-квартиры Программы 
развития Организации Объеди­
ненных Наций кое-что повидал 
за свои полвека. Он нашел, 
что, например, в сравнении с 
некоторыми беднейшими афри­
канскими странами у нашего 
Пряаралья больше потенциаль­
ных возможностей. Поскольку 
население здесь гораздо обра­
зованнее. И. значит, многие 
свои проблемы может решать 
собственными силами.

.Могут ли они в действи­
тельности себе помочь? Можно 
ли помочь Аральскому морю?

Булат Туремуратов, эксперт 
отдела международных связей 
Международного фонда спасе­
ния Арала, уроженец этих 
мест, помнит Арал еще живым 
и здоровым, кристально про­
зрачным, в глубинах которого 
водилось много всякой живно­
сти, а на берегах кипела жизнь.

«Вряд ли есть другой такой 
.регион на планете, за исклю­
чением, может быть. Черно­
быльской катастрофы, где глу­
бокий кризис окружающей 
среды повредил такие большие 
площади и жизни стольких лю­
дей». Это строки из доклада 
Программы ООН по охране ок­
ружающей среды (ЮНЕП), 
сделанного в июле 1992 г.

тах. Тем самым дав положи­
тельную оценку идее Назарба­
ева относительно Евразийского 
Союза.

В самом Европейском Союзе 
тоже есть проблемы. Например, 
не все однозначно относятся к 
введению общеевропейской ва­
люты — экю. Многим немцам 
милее своя марка, занимаю­
щая по стабильности второе 
место средн валют. Г-н Бракло 
объяснил, что экю — это не 
монета, которая будет ходить 
по карманам. Она будет ис­
пользоваться в ваде чеков, кар­
точек, го есть это безналичные 
деньги.

Потом, в беседе с замести­
телем директора школы Поли­
ной Алексеевной Марченко, 
посол признался, что был по­
ражен степенью за интересов ан - 
пости детей проблемой, хотя 
она н сложная, к тому же для 
того, чтобы поддерживать эту 
беседу, задавать вопросы и 
понимать ответы, требуется 
п;>евос .годное знание полити­
ческой лексики В свою .оче­
редь, Полина Алексеевна, сов­
мещающая свои обязанности с 
заведованием учебным процес­
сов на немецком языке в шко­

Вывод таков: «Аральское море 
— одно из самых страшных 
бедствий двадцатого века».

Честолюбивое желание БСС 
(как именуется в записках 
(Всемирного банка бывший Со­
ветский Союз) опередить всю 
планету по производству хлоп­
ка погубило море. БСС стал 
третьим в мире производителем 
белого золота, 90 процентов 
которого производилось в ре­
гионе Аральского моря. Почти 
полное прекращение протока 
воды из Амударьи и Сырдарьи 
в результате варварской ирри­
гации сгубило море — к 1989 
году уровень воды упал в нем 
на 143 м, поверхность усохла 
с 68000 кв. км до 37000. Как в 
школьном опыте по выпарива­
нию NaCl в тарелке, море ста­
ло соленее почти в три раза...

Повторяемый в последнее 
время на разные лады лозунг 
«Спасем Арал!» вводит обще­
ственное мнение в заблужде­
ние. Проблема кажется прос­
той: поднять воду в водоеме 
до прежней отметки — и Арал 
возродится. Один гражданин, 
предлагает набросать с этой 
целью на дно моря много-пре­
много старых автопокрышек... 
Более научные гипотезы своди­
лись к отводу воды из других 
бассейнов — Каспийского мо­
ря, реки Урал и рек, впадаю­
щих в Северный Ледовитый 
океан.

Но мнение экспертов Всемир­
ного банка на этот счет развеи­
вает подобные иллюзии: «Вос­
становить ситуацию Аральско­
го моря до условий, в которых 
оно находилось до превраще­
ния в зону бедствия, не пред­
ставляется возможным...». Од­
нако, считают они, «необходи­
мо стабилизировать уровень 
моря в достижимых пределах». 
Стокгольмский институт окру­
жающей среды опубликовал ре­
зультаты микрокомпьютерной 
модели дальнейшей гибели Ара­
ла — при отсутствии плана 
действий его площадь к 2015 
году сократится до 9000 квад­
ратных километров, фактичес­
ки на месте моря будет нес­
колько мелких остаточных со­
леных озер.

(Окончание на 4 стр.) 

ле, сама преподаватель 11-го 
класса, тоже была довольна 
своими питомцами

— Я пригласила на эту 
встречу один десятый н одни 
одиннадцатый. — говорит она 
— А сидел полный зал, пришли 
и ребята, изучающие англий­
ский язык в обычных «классах...

В школьном расписании это­
го дня для гостей был и «урок 
пения» — с концертом со сце­
ны актового зала выступил 
хор под руководствам директо­
ра хоровой школы Земфиры 
Садыковны Полоз. Эта шкапа 
существует при средней школе 
совершенно самостоятельно, но 
благодаря прочно установив­
шимся связям школы № 18 с 
Германией, хор уже успел по­
бывать там с успешными гаст­
ролями. Видно было, что гости 
получили большое удовольст­
вие от профессионального пе­
ния ребят, исполнивших рус­
ские, казахские, немецкие му­
зыкальные произведения.

В конце встречи гости пода­
рили учителям роскошные бу­
кеты цветов..

Татьяна ВАЙС 
Фото 

Владимира ВАКОЛКННА
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«Это наша общая беда» Арал исчезает. Люди остаются...
Проблема уезжающих — это, конечно же, проблема всех 

казахстанцев. Отношение к ней у всех разное, но равнодуш­
ных нет. Вот и глава правительства Республики Казахстан 
высказывал свое сожаление по поводу оттока из республики 
граждан немецкой национальности. Эту точку зрения разделя­
ет и абсолютное большинство населения Казахстана. Тем не ме­
нее, иногда приходится слышать, что некоторые политические 
силы республики устраивает такой расклад событий.

Так ли это? Чтобы ответить на этот вопрос, корреспондент 
«ДАЦ» встретился с лидерами различных политических пар­
тии и течений, в том числе и наиболее радикальных. Всем был 
задан один к тот же вопрос: как вы относитесь к отъезду нем­
цев из Казахстана?

И вот какие ответы были получены.

Аманжол НАЛИБАЕВ, пред­
седатель общественного объе­
динения «Желтоксан».

— Очень жаль, что это про­
исходит. Немцы очень многое 
сделали для Казахстана, для 
его культуры. Это трудолюби­
вый и очень миролюбивый на­
род. Десятилетиями мы жили 
вместе. Немцы здесь обрели 
свбю родину, и мы, казахи, ви­
дели и видим в них своих бра­
тьев. Так же как в русских, ук­
раинцах и других национально­
стях, населяющих нашу респуб­
лику.

Так уж сложилось историче­
ски, что это наш общий дом, 
наша семья, и поэтому стано­
вится больно, когда кто-то его 
покидает.

Национализм отвратителен 
во всех проявлениях. И, к со­
жалению, он нередко берет 
верх над здравым смыслом во 
многих странах, образовавших­
ся после распада СССР. В на­
шей республике национальные 
<гроблемы не стоят так остро, и 
немалая заслуга в этом при­
надлежит коренному населе­
нию.

Как человек, имеющий отно­
шение к политике, я понимаю, 
что предоставление автономии 
той или иной национальности в 
рамках нашей республики при­
ведет к раздроблению единого 
государства. А это, конечно, 
нежелательно. Но что мешает 
нам в местах компактного про­
живания национальных мень­
шинств предоставить им раз­

Вести из национальных 
культурных центров

* В турецком центре гото­
вятся отметить 50-летие со дня 
депортации с юга Грузин. В 
связи с этим планируется про­
вести Дни скорби — помино­
вения погибших.

А в алматннскам ТЮЗе со­
стоится театральная постанов­
ка «Мы, турки»... Примеча­
тельно, что сценарий постанов­
ки, написанный казахским дра­
матургам, ставил казахский же 
режиссер.

* В армянском культурном 
центре «Jlyflc» состоятся лите­

Феномен Турара Рыскулова
(К ЮО-ЛЕТИЮ СО ДНЯ РОЖДЕНИЯ)

человека и

жизненный

лучшем 
написать 
которая

Среди деятелей прошлого 
нашей республики особое мес­
то занимает Турар Рыскуло- 
вич Рыскулов. В наше сегод­
няшнее необычайно трудное 
время, когда многие с сомнени­
ем вглядываются в историю 
и переоценивают роли недав­
них кумиров, мы только с бла­
годарностью вспоминаем имя 
этого выдающегося государ­
ственного н политического дея­
теля, подлинного 
гражданина.

Своеобразный 
путь Рыскулова не стал еше 
предметом беспристрастного 
исторического исследования. 
Ожидать же объективного 
анализа от немногих трудов 
его биографов, написанных в 
годы коммунистического дик­
тата, неуместно. В 
случае они могли 
лишь часть правды, 
нередко выступает хуже явной 
лжи. На человека сложной 
судьбы в разное время наве­
шивалось немало ярлыков — 
от национал-ухлониста, врага 
партии и народа до члена 
«славной когорты большеви­
ков».

В написанном о Рыскулове, 
четко выделяются четыре пе­
риода.

Первый — прижизненный. 
Тогда на свет появился жу­
пел оппортуниста-уклониста, а 
затем «рыскуловщины». Но 
Турар Рыскулович отчаянно 
защищался от обвинений и 
преследований. Время от вре­
мени сам переходил в наступ­
ление.

Второй период — с момен­
та сталинской репрессии (арес­
товав в мае 1937-го, расстре­
лян 10 февраля 1938 года) до 
выхода статьи «Турар Рыску­
лов» в газете «социалистик 
Казахстан» в 1960 году. Его 
имя было превращено в сим­
вол национализма, запреща­
лось публиковать его труды.

Третий период — годы реа­
билитации, но реабилитации 
по-коммунистически. Произо­
шел крутой поворот в оценке 
его роли и места в истории. 
Появились полярно противо­
положные суждения. Идеоло­
ги партии, которые всячески 
поливали его имя грязью, при­
нялись искусственно созда­
вать облик непримиримого 
большевика и стойкого ленин­
ца-интернационалиста.

Четвертый период — наши 
дни, когда ученые получили 
возможность повернуться ли­
цом к подлинной истине и по 
справедливости оценить дея­
тельность Рыскулова.

Страницы жизни Турара 
Рыокуловича учат: в любых 
сложных ситуациях у человека 
есть место выбора. В конце 
1917 года он примкнул к ком­
мунистам. Это было вызвано 
его стремлением к справедли­

вивать свою культуру и гово­
рить на родном языке?! Глубо­
ко убежден, что любое вмеша­
тельство в исторически сло­
жившиеся этнические образова­
ния могут нарушить нацио­
нальное равновесие в респуб­
лике. И, может быть, отъезжа­
ющих стало бы меньше, если 
бы государство официально 
признало бы за представите­
лями немецкой диаспоры пра­
во вести делопроизводство и 
обучение на родном языке — 
там, где немцы составляют 
большинство населения. А для 
тех, кто жетает заниматься 
производством сельхозпродук­
ции, фермерством и частным 
предпринимательством, предо­
ставило бы льготные экономи­
ческие условия.

Поверьте, выиграли бы от 
этого мы все...

Олег АБРАЕВ, председатель 
демократического комитета по 
правам человека Республики 
Казахстан.

— Уезжают сейчас многие, 
этим не удивишь. Но, пожалуй, 
ближе всего к сердцу я воспри­
нимаю отъезд людей именно 
немецкой национальности.

У каждого народа есть свое 
лицо. Лицом казахов является 
гостеприимство, лицом немцев 
— воспитанность и трудолюбие. 
Это люди высокой культуры. 
Этой культурой на протяжении 
многих лет они щедро делились 
с нами. Ведь это не шутка, что 
из 17 миллионов населения Ка­
захстана 2 миллиона составля­
ли немцы. А это, как ни крути, 

ратурные чтения о развитии 
средневекового искусства в Ар­
мении. Литература для чтения 
на армянском языке и учебни­
ки для воскресной школы, дей­
ствующей при центре уже тре­
тий год, будут получены из Ас­
самблеи армян СНГ в Москве.

* Для еврейского культурно­
го центра минувший сентябрь 
оказался самым насыщенным 
месяцем. Начиная с 6-го чн^а, 
когда по еврейскому календа­
рю праздновался Рош ха-шана 
(Новый год), здесь было отме- 

вому мироустройству, надеж­
дой на улучшение тяжелой до­
ли своего народа. Но, связав 
свою жизнь с большевистской 
партией, Рыскулов не стал ее 
безропотным функционером, 
своими действиями нередко 
входил в противоречия со 
стратегией и тактикой комму­
нистов.

Самой актуальной пробле­
мой туркестанской действи­
тельности, считал Т. Рыску­
лов, был национальный воп­
рос. В основе его — в стремле­
нии к созданию тюркской рес­
публики — лежали вековые 
чаяния казахов и всех средне­
азиатских народов о государ­
ственной независимости. Рыс­
кулов первым на Востоке выд­
винул во всей широте идею 
полного суверенитета бывших 
национальных окраин царской 
России в единении тюркских 
народов Центральной Азии. И 
за ее осуществление вступил 
в неравную схватку с руково­
дителями советского государ­
ства и коммунистической пар­
тии.

В национальном вопросе 
Рыскулов был больше демок­
ратом, чем коммунистом, боль­
ше прагматиком, чем бесхре­
бетно - соглашательским либе­
ралом. Он не брал на веру ни­
чего, пока досконально не изу­
чил явление, убеждался в со­
ответствии теории и практики, 
политики — собственнаму опы­
ту. А по богатству опыта 
практической работы в среде 
различных народов с ним ма­
ло кто мог сравниться среди 
современников - казахстанцев. 
Он набрался его в Казахстане 
и Киргизии, во время работы 
на высоких постах в Азер­
байджане, Монголии, России. 
И, естественно, многие выдви­
гаемые Рыскуловым положе­
ния по национальному вопро­
су не укладывались в русло 
официального курса, были да­
леки от большевистского ло­
зунга пролетарского интерна­
ционализма.

Старые историки постара­
лись показать Рыскулова, как 
выдвиженца большевиков. Но, 
как свидетельствуют докумен­
ты, на высокие посты назнача­
ли они его помимо своей во­
ли. Турар Рыскулов стал 
крупным политическим деяте­
лем благодаря качествам бор­
ца за справедливое мироуст­
ройство, ясности помыслов, 
настойчивости и твердости ха­
рактера.

Накануне столетия Рыску­
лова проблемой остается ос­
воение его богатого теоретичс 
ского наследия. Оно хранит» t 
в архивах Алматы, Ташкент >. 
Москвы, Баку, Уфы, Казани, 
Улан-Батора, Бишкека, других 
городов и остается неизвест­
ным широкому кругу казах­
станцев. Читатели до сих пор

I

каждый восьмой житель рес­
публики. Сегодня немцев у нас 
осталось меньше миллиона — 
многие уехали и продолжают 
уезжать. И тот, кто думает, что 
культурный и производствен­
ный потенциал Казахстана от 
этого не пострадает, жестоко 
ошибается.

Немцы по своей природе — 
большие интернационалисты, и 
это еще один довод в пользу 
того, что их отъезд крайне не­
желателен. Казахстан — наш 
общий, единый дом. И каж­
дый из нас, будь ан казах, не­
мец или турок, должен этим 
домом гордиться, заботиться о 
его благополучии. А государ­
ство, в свою очередь, должно 
проявлять заботу о там, что­
бы всем нам в этом доме было 
одинаково уютно.

Узаконив один язык в каче­
стве государственного, другой 
— в качестве языка межнацио­
нального общения, мы факти­
чески обрекли на непризнание 
все другие языки. Некоторых 
это насторожило, а для многих 
послужило толчком к отъезду.

Считаю, что надо, пока не 
поздно, пересмотреть Закон о 
языках в плане утверждения 
реального равноправия. И если 
представители какой-то нацио­
нальности проживают компакт­
но в данной местности, пусть 
они свободно пользуются род­
ным языкам во всех сферах 
жизгни: это их неотъемлемое 
право.

Леонид КОРОЛЬКОВ, пред­
седатель координационного со­
вета Компартии Республики 
Казахстан.

— Для нас одинаково обид­
но, что уезжают и русские,- и 
немцы. Убежден: люди, живу­
щие здесь, должны решать во­
просы на месте. Водь там, куда 
они уезжают, тоже не все 
гладко. Они попадают в совер­
шенно новые условия. И стра­
дают потом от языковых барь­
еров, отсутствия связей, порой 
мучительно привыкают к ново­
му укладу жизни.

чено несколько библейских пра­
здников. В связи с этим в пос­
ледней декаде сентября в Рес­
публиканском оперном театре 
был дан праздничный концерт.

А в Даме ученых состоялся 
творческий вечер казахстанско­
го сатирика и кинорежиссера 
Эдуарда Медведкина, где был 
показан его документальный 
фильм «Дважды воскресший ев­
рей» — о репрессированном 
скульпторе Исааке Иткинде.

* В украинском культурном 
Петропавловска в 

набирается 
группа вос- 

украинском язы-

центре г.
д/саду «Березка 
первйя в области 
питания на 
ке.

не получили подготовленное 
Институтом истории и этноло­
гии Национальной академии 
наук совместно с архивом пре­
зидента Республики четырех­
томное собрание сочинений 
Рыскулова.

Ныне сотрудниками архива 
президента создается специ­
альный Фонд документов 
Т. Рыскулова, который будет 
постоянно пополняться новы­
ми источниками. Предпринима­
ются шаги по сбору и изуче­
нию иностранных публикаций 
о знаменитом казахстанце, впн-

Год и шесть десятилетий
В Карагандинском театре му­

зыкальной комедии при полном 
аншлаге прошел творческий 
вечер, организованный корей­
ским центрам просвещения при 
участии областного корейского 
национального культурного цен­
тра. Карагандинцы с огромным 
интересом познакомились с на­
циональными ритуалами корей­
цев: увидели, как корейцы пра­
зднуют годовщину ребенка и 
60-летие человека, послушали 
корейскую музыку, увидели 
классические национальные тан­
цы.

Биография корейского цент­
ра просвещения, которым ру­
ководит Владимир Викторович 
Ан, только начинается. Но это 
общественное объединение уже 
внесло свою достойную лепту в 
возрождение корейского языка 
и культуры, национальных тра­
диций и обычаев. Действенную 
помощь В. В. Ану оказывает 
ведущий специалист отдела Ка­
рагандинской обладминистра­
ции но связям с религиозными 
и общественными объединения-

Идеальные колонии
Унять внутреннее беспокой­

ство и сомнения — действия 
нервного аппарата, избегнуть 
его противоположности — ску­
ки, избегнуть господских при­
вычек к словопрениям и ниче­
гонеделанию, преодолеть пута­
ницу и нелепицу человеческих 
отношений героям «Боракой ко­
лонии» явно не по силам. Их 
дело обремено, прежде всего, 
по причинам внутренней несо­
стоятельности каждого из коло­
нистов. И, между прочим, при­
говор над собой и над людьми 
своего звания главный герой 
повеет” грубон произносит не 
цде-нибудь . ,.<яще, а в самам 
начале повести; «Люди мы во 
всех смыслах неправильные, с 
неправильно бьющимся сердцем, 
с бесконечною раздражимо­
стью, и потому всякое дело мы

(Окончание. Начало 
в ММ 37, 38, 41)

Целесообразнее улучшать 
жизнь на месте, оообща. На это 
и направлены усилия Ассоциа­
ции национальных и культур­
ных центров, с которой мы под­
держиваем тесные контакты. У 
всех ее участников проблемы 
общие. Мы хотим, чтобы всем 
у нас в республике жилось хо­
роню — независимо от нацио­
нальности.

Мадэл ИСМАИЛОВ, сопред­
седатель исполкома совета ра­
бочего движения Республики 
Казахстан.

— Отток немцев из Казах­
стана оцениваю отрицательно. 
Это наш общая беда. Человек 
всю жизнь прожил здесь. Здесь 
его корни, могилы его пред­
ков. И вдруг он все это вы­
нужден бросить. Раньше, при 
оплеванной Советской власти, 
ни у кого и мысли ие было об 
отъезде. За редким исключе­
нием — для воссоединения се­
мей и т. п. И дело, конечно, не 
только в <железном занавесе».

Сейчас ситуация резко изме­
нилась. Жизнь стала тяжелой 
для всех. Скажу больше: если 
обстановка не изменится, то не 
только немцы и русские — 
скоро и казахи начнут уезжать 
отсюда. Особенно городские, 
имеющие образование и лучше 
ориентирующиеся в социально- 
политической обстановке. Ос­
танутся в основном лишь те, 
кто руководствуется, прежде 
всего, чувством национального 
эгоизма. Все остальные ока­
жутся в проигрыше.

И все же Казахстан — наша 
общая Родина. В годы репрес­
сий казахский народ радушно 
принял всех переселенцев, ока­
завшихся здесь не по своей 
воле. И если сейчас люди вы­
нуждены уезжать отсюда, то 
отнюдь не по национальным 
мотивам. Просто каждый ста­
рается использовать любую воз­
можность покинуть страну, ру­
ководство которой не в состоя­
нии позаботиться о своих гра­
жданах.

Александр ШТАММ

В планах культурного цент­
ра — возрождение языка, тра­
диций искусства и литературы, 
обычаев выходцев с Украины. 
Не меньшее значение здесь 
придают и сближению с людь­
ми других национальностей. Это 
уже шестое общественное объ­
единение, разместившееся в До­
ме дружбы вместе с родствен­
ными по духу и содержанию 
работы обществами: «Казак 
тили», «Лад», «Дуслык», «Ви­
дергебурт» и др. —' ' ” 4

Подборку.новостей 
подготовил 

Александр ШТАММ

тавшем в кровь лучшие тради­
ции своего народа.

В самые тяжелые времена 
он не терял уверенности в 
добрые начала, заложенные 
в человеке, искал и находил 
точки соприкосновения раз­
личных этносов. В его словах 
и поступках нельзя найти и те­
ни того, что может повредить 
миру и взаимопониманию наро­
дов. Их счастье он видел в 
экономическом благополучии, 
духовном росте, нравствен­
ном очищении. Для этого Рыс- 
кулов работал, боролся и без­
временно сложил голову, 
этим он безмерно ценен.

и

(КазТАГ)

ми Вера Михайловна Андреева. 
Этот отдел создан недавно, но 
она успела детально изучить 
проблемы, волнующие корейцев, 
украинцев и представителей 
других национальных диаспор 
Карагандинской области.

Справедливости ради, надо 
отметить активное участие в 
этническом возрождении ко­
рейской диаспоры президента 
инвестиционно - коммерческой 
фирмы «Жарасым», председа­
теля совета предпринимателей 
при главе обладминистрации, 
кандидата 
Платона 
его однофамильца, руководите­
ля областного корейского куль­
турного центра Олега Дмитри­
евича Пака, братьев Вадима и 
Виталия Хан, абайского пред­
принимателя Юрия Петровича 
Хвана, темиртауокого журна­
листа Петра Васильевича Хе- 
гая и других.

технических наук 
Пен-Ховича Пака,

Роза КАН,
закройщица-модельер 

делаем торопливо, кое-как, 
лишь бы скачать с рук. Мы 
только любим говорить о ра­
боте, но всякую работу дела­
ем скверно, а сознание негод­
ности всякой нашей работы, в 
свою очередь, опять рвет нам 
нервы, сжимает нам сердце, 
треплет душу».

Борская колонии имела свой 
прототип — толстовскую коло­
нию на хуторе Шарнеля близ 
волостного села Сколково в со­
рока верстах от Самары. И, 
между прочим, в ipex верстах 
от Алакаевкн, где четыре лета 
проводила свои «каникулы» 
семья Ульяновых. Мне посчаст­
ливилось найти жандармское 
расследование по политическо­
му делу одного из бывших ко­
лонистов, где нашлись подтвер­
ждения некоторых, прямо ане­
кдотических черт интеллигент­
ской беспомощности людей, си­
дящих на земле, с одной сто-

(Окончание. Начало на 3 стр.)

«Хотя бедствие в данном слу­
чае является результатом дли­
тельного ухудшения состояния 
окружающей среды, а ие како­
го-то лимитированного по вре­
мени события, как землетря­
сение и наводнение, данное 
бедствие настолько ошеломи­
тельно по характеру и требует 
такого же срочного вмеша­
тельства», — говорится в от­
чете Всемирного банка от 29 
марта 1993 года, содержащем 
предложения по оказанию по­
мощи. Комплекс мероприятий 
по оказанию памошн Приа- 
ралью, . по мнению экспертов, 
уложится примерно в два де­
сятка лет. Только первый из 
трех этапов, подготовитель­
ный, потребует около трех лет 
— эту программу разработки 
помощи планируется построить 
так, чтобы «оказать значитель­
ное действие на быстрое вос­
становление ухудшающейся и 
ухудшающейся производитель­
ности человеческих и других 
.ресурсов этой зоны».

Этим летом в Париже стра­
ны-доноры, по решению ЮНЕП, 
Мирового банка, решили выде­

Не ошибись, выбирая пути
О там, что Надя Майер (фа­

милия изменена по этическим 
соображениям) растет в рели­
гиозной семье, в школе знали и 
раньше. Но до поры до време­
ни особого значения этаму не 
придавали, повода не было. 
Как-то школьники решили ор­
ганизовать диспут «Наука и ре­
лигия о быте Божьем». Надя 
не только наотрез отказалась в 
нем участвовать, но стала за­
пугивать ребят карами небес­
ными, проявив совсем необыч­
ную для нее активность.

С Отилией Генриховной я 
встретился по просьбе учите­
лей. «Поговорите с матерью. 
Она фанатично верует в Бога, 
лишает дочь детства и обще­
ния с ровесниками...». И вот 
мы ведем беседу о ее дочери, 
о будущем Нади. Постепенно, 
видя мою заинтересованность в 
судьбе девочки, Отилия Майер 
становилась мягче, дружелюб­
нее. Она расоказала мне, что 
выросла в семье евангельских 
христиан-баптистов. Родители 
сызмальства воспитывали ее «в 
вере». Да, она регулярно посе­
щает молитвенный дом, присут­
ствует на собраниях баптист­
ской общины, слушает выступ­
ления пресвитеров, которые на­
ставляют верующих: каждый 
обязан воспитывать своих де­
тей в любви к Багу, ибо сам 
ГосПодь возложил на них от­
ветственность за это.

— Что я, по-вашему, добра 
Наде не желаю? — несколько 
раз спрашивала меня Отилия 
Генриховна.

Нет, я так не думал. Знал, 
что она заботится о дочери, хо­
чет, чтобы стала она хорошим 
человекам. Я, конечно же, да­
лек от мысли, что верующие 
люди, пытающиеся с самого 
раннего детства приобщить 
детей своих к религии, не же­
лают им счастья. Желают. Но 
что вкладывают они в это по­
нятие?

«Не хочу, чтобы была моя 
Надя такой, как все эти, ны­
нешние. Взгляните: бездель­
ничают, хулиганят, авторитетов 
не признают. А все потому, что 
Бога забыли, страх перед Ним 
не испытывают».

Желает счастья и хочет отор­
вать дочь от ее поколения... 
Чтобы была она словно птица

роны, н обыкновенного потре- 
бительства-нждивенчества (бла­
годаря покровительству милли­
онера И. М. Сибнрякова), — с 
другой. Черты сходства с не­
мецкой колонией менноннтов в 
Самарском уезде и со ставро­
польской колонией свелись 
лишь к отстоянию от города в 
45 верстах.

Коль зашла речь о паралле­
лях, нельзя не коснуться еще 
одной, столь же характерной, 
как и другие многие объясня­
ли благополучие менноннтов их 
земельным богатством, все-таки 
60 дес. —это очень много по 
там у времени.

Перенесемся еще раз на ты­
сячу с лишним верст северо- 
восточнее Ставрополя, в мест­
ность тоже под Ставрополем, 
только не кавказским, а самар­
ским — уездным городом. Сто 
лет назад праннца Ставрополь­
ского и Самарского уездов бы­
ла обозначена рекой Сок, и 
здесь в трех волостях: Елшан- 
ской, Каменской и Старо-Буян- 
ской жили в те же 80-е годы 

лить для начала 41 млн. дол­
ларов. Правда, при одном ус­
ловии — не менее 20 процентов 
требуемых средств должна вне­
сти сама пятерка стран, обра­
зовавшая Международный 
фонд спасения Аральского мо­
ря (МФСАМ) в марте прошло­
го года. Казахстан, Узбекис­
тан, Кыргызстан, Туркмени­
стан, Таджикистан условились 
внести в фонд один процент от 
овоего национального дохода.

Пока что только Казахстан 
дал 30 процентов от обещан­
ной суммы, остальные — ни­
чего...

МФСАМ, возглавляемый пре­
зидентам Н. Назарбаевым, на­
ходится в Алматы, Межгосу­
дарственный совет по пробле­
мам Арала — в Ташкенте, его 
исполнительный комитет воз­
главляет министр мелиорации 
и водного хозяйства Туркме­
нии А. Иломаиов. Между пред­
ставителями пятй“реслублик до 
сих пор дискутируются орга­
низационные вопросы, конста­
тируют представители ООН. 
Они, как и другие иностран­
цы, — частые гости в зоне 
Приаралья. В отличие от чле­

без стаи, чтобы оказалась в 
замкнутом круге религиозной 
веры. Где логика? Ради чего 
все материнские усилия? Нет, 
не всегда любовь матери видит 
происходящее открытыми и 
справедливыми глазами.

Не хочет мать, чтобы ее 
дочь превратилась в бездель­
ницу и «девочку без комплек­
сов». Но разве справедливо ви­
деть во всем поколении моло­
дых людей, не верующих в Бо­
та, только таких? Спору нет, 
есть и лодыри, и пьяницы, 
и наркоманы. И даже про­
ститутки вызывают уваже 
ние и восхищение. Пото­
му беседуя с О. Г. Майер, 
я пытался убедить ее в том, 
что она не права в своей оцен­
ке молодого поколения. Не та 
молодежь пошла? Конечно, не 
та. Ведь жизнь не стоит на ме­
сте. И люди меняются вместе 
с ней. Растет культурный уро­
вень, расширяется кругозор, 
становится богаче мир их пред­
ставлений. И это надо понимать, 
не требуя от молодежи, чтобы 
она беспрекословно следовала 
обычаям минувших поколений. 
Наследуя все лучшее, храня 
традиции отцов и дедов, люди 
создают новую систему жиз­
ненных ценностей. Важно, что­
бы ценности эти несли высокий 
нравственный заряд. И они не­
сут его.

Молодой человек ценой соб­
ственной жизни спас от пожа­
ра народное добро... Воин-ин­
тернационалист вступил в сме­
ртную схватку с преступни­
ком... Молодой предпринима­
тель безвозмездно передал дет­
скому дому свою «инамарку»... 
А ведь все эти люди, о которых 
мы читаем в прессе, не обяза­
тельно веруют в Бога, не ис­
пытывают животного страха 
перед «небесной канцелярией» 
и в своих поступках руковод­
ствуются прежде всего чувст­
вом дома и ответственности пе­
ред обществом.

В беседе с Отилией Генри­
ховной я привел случай, кото­
рый произошел с «ее братом 
по вере» — баптистским прес­
витером. Было это в военное 
время. В большом белорусском 
селе, где действовала баптист- 
окая община, пресвитером слу­
жил Василий Демьянов. Село 
оккупировали фашисты. Два 

малоимущие дворяне, по мест­
ному «панки», как называли их 
окрестные мужик«. Их было ни 
много ни мало — 168 семей, 
т. е. в полтора раза больше, 
чем менноннтов под Ставропо­
лем. Наделены они были так 
же во .времена Екатерины те­
ми же 60-ю десятинами. Так 
что стартовые возможности, 
как принято сейчас выражать­
ся, у них с менноянтами были 
примерно одинаковы, — они 
были так же освобождены от 
поземельных платежей, поду­
чили в избытке лугов н выго­
нов и большую беспроцентную 
ссуду на обзаведение. Были 
большие надежды на отдачу: 
«панки», вросши в землю, сде­
лаются «полезными земледель­
цами, а также цивилизуют зде­
шний край, очень небогатый 
дворянскими имениями. Наде­
ждам этим ни в малой степени 

не суждено было сбыться. «Пан­
ки» постепенно обнищали, опу­
стились, перестали обрабаты­
вать землю, сдавая большую 
ее часть в аренду, разбазарили

нов правительства самих рес­
публик.

Ящики с гуманитарной по­
мощью для Арала видели на 
барахолках. Дорогостоящее 
оборудование, поступающее в 
зоны бедствия, бывает, ржаве­
ет по причине отсутствия спе­
циалистов. Что могут сами 
аральцы? В зоне бедствия на 
территории Казахстана еще в 
прошлом году .уровень их до­
ходов составлял менее поло­
вины среднего показателя по 
республике.

Уроды рождаются и в ку­
рортных зонах, — скажут скеп­
тики. Верно, но статигтака — 
упрямая вещь. Детская смерт­
ность в Таи/ауэской области 
(Туркменистан), которая на­
ходится рядом с морем 55,6 
на 1000 новорожденны* р 1990 
году, по сравнению с 34,4 на 
1000 новорожденных в /Ашха­
баде (Туркменистан), который 
находится на расстоянии 400 
км от моря, — говорится в от­
чете Всемирного банка. — В 
Узбекистане имеется ограни­
ченное количество различных 
проблем здравоохранения, но 
наиболее серьезные проблемы 
наблюдаются в Каракалпак­

сына пресвитера ушли к парти­
занам. А немногочисленные ве­
рующие, оставшиеся в селе, 
продолжали собираться ел мо­
литвенные собрания, слушать 
проповеди Василия Георгиеви­
ча. Однажды во время богослу­
жения в молитвенный дом за­
глянули два германских сол­
дата. Они, тоже баптисты, хо­
тели присутствовать на молит­
венном собрании «братьев во 
Христе». Демьянов продолжил 
прерванную было проповедь, в 
которой он говорил о любви к 
ближнему, зачитывая фрагмен­
ты из Евангелия от М -фея. 
Краем глаза он следил за гос­
тями, которые одобрительно 
кивали, особенно когда им пе­
ревели поучение Христа: «Лю­
бите врагов ваших, благослов­
ляйте проклинающих вас и мо­
литесь за обижающих вас и го­
нящих вас».

А утром по приказу районно­
го военного коменданта все со­
брались на площади в центре 
села. Выяснилось, что оккупан­
ты захватали двух партизан, 
вступивших с ними в неравную 
схватку. Их решили казнить на 
глазах у сельчан. К виселице 
подвели осужденных, еле сто­
ящих на ногах, и Демьянов с 
ужасом узнал в одном из них 
своего сына. А рядам стоял 
германский солдат, который 
приходил накануне на молит­
венное собрание. Именно ему 
предстояло выполнить приказ 
ортскаменданта. «Брат во Хрис­
те» выступал в роли палача и 
убийцы.

Разве не свидетельствует эта 
история о том, что бездумное 
соблюдение заповедей, если 
брать их в отрыве от жизни, от 
конкретных обстоятельств, вов­
се не является панацеей от 
зла? Уповая на них, нельзя 
преодолеть и отрицательные 
явления. Вора не сделаешь че­
стным человеком, если твер­
дить ему изо дня в день. «Не 
укради». Убийцу не остано­
вишь, повторяя ему заповедь: 
«Не убий». Не переведутся ху­
лиганы, тунеядцы, взяточни­
ки, бандиты, алкоголики, нар­
команы, если их только призы­
вать к соблюдению христиан­
ских заповедей.

Зачастую к религии прима­
зываются морально нечисто­
плотные люди. В городе Абае 

домашний окот. На 1888 г. из 44 
домохозяев «панков» Старобуя- 
новской волости 39 не имели 
своего рабочего скота и не ве­
ли своего хозяйства, живя в 
сущности, чем попало, один да­
же нанялся в лесные сторожа.

Первые поселенцы — i моря­
не, деды и прадеды «панков» 
были все до единого грамот­
ны, их внуки были грамотны 
уже лишь на четверть, а их же­
ны и дочери лишь в восьмой 
части. Безымянная заметка об 
этом невероятном оскудении 
дворянства появилась в одной 
из книжек «Русского вестника» 
за 1888 г....

Немцы-колонисты и менно- 
ниты дали окружающему их 
крестьянству, насколько нам 
известно по Саратовской губер­
нии, очень даже немало: произ­
водство сарпинки, хлопч.ч т.»-бу­
мажной ткани, прославившей 
саратовский край на вес: мир, 
отчасти дали производство та­
бака и картофеля, ввели в сель­
скохозяйственный обихо.1 вмес­
то цепов молотильные imhh. 

ской автономной рес­
публике, которая прилегает к 
Аральскому морю. На одной 
из страниц толстого отчета сто­
ит вполне медицинская фраза 
— «понос — одна из самых 
серьезных проблем»...

'Выехать из зоны бедствия 
в другую область республики — 
задача для аралыцев куда бо­
лее сложная, чем для уезжаю­
щих за пределы СНГ. Дом не 
продашь, не вывезешь, разобрал 
по кирпичику, — не на что. Их 
нигде не ждут. Существует удо­
бная точка зрения относитель­
но особой привязанности мест­
ных жителей к родным просто­
рам...

Экологические проблемы все­
го огромного бассейна Приа­
ралья, где по переписи 1989 го­
да проживало 35 млн. человек 
(«з них в 'Казахстане около 
2,5 млн.) чрезвычайно серьез­
ны, но в районах, непосредст­
венно прилегающих к морю, 
они достигли уровня бедствия, 
считает Всемирный банк, пред­
видевший сложившуюся ситу­
ацию во взаимоотношениях да­
ющих и принимающих помощь.

Татьяна ВАЙС

Карагандинской области недоб­
рой славой пользуется некая 
Феня Романовна. Где она толь­
ко не работала: и управдомом, 
и старшим мастером бытового 
комбината шахты «Шерубай — 
Нуринская», и... Везде ей да­
вали от ворот поворот. Потому 
что она оскорбляла всех, да и 
на руку не была чиста. А те­
перь эта Феня Рамановна обла­
чилась в черный платок и под­
визается на штатной должнос­
ти в Святоскорбяшенской пра­
вославной общине.

Обо всем этом я говорил 
Отилин Генриховне во время 
наших долгих бесед. Мне хоте­
лось, чтобы она поняла, что, 
вызвав ее на откровенный раз­
говор, я не преследовал иной 
цели, кроме одной — оградить 
ее дочь от духовного насилия 
над ней, предоставить ей сам«- Vx 
право выбора жизненного П 
ти.

Да, она мать. И ее право во­
спитывать дочь, как она счита­
ет нужным. Но разве не имеют 
окружающие права дать ей до- 
брый совет, помочь, видя, что \ 
она заблуждается, толкает ре-У 
бейка на ложный путь? Лед| 
отчуждения между нами таял 
и таял. Быть может, она почув­
ствовала, что желаю ей и до­
чери добра и на ее родитель­
ские права посягать не собира­
юсь. А, может, и доводы мои 
заста1вили призадуматься.

Настал день, когда, прощаясь 
со мной, О. Г. Майер сказала:

— Не знаю, может, вы и 
правы. Я в жизни своей опре­
делилась Надя... Настаивать 
на своем не буду...

...Что к этому добавить? Не­
давно поинтересовался жизнью 
Нади Майер. В школе сказали, 
что мать перестала заставлять 
ее посещать молитвенный дг 
насильно приобщать к ве^Г 
она во многом изменилась. И 
учиться стала лучше, и ровес­
ников своих, как прежде, не 
сторонится. Надя увлеклась 
изучением истории культуры 
российских немцев. А когда на 
родительском собрании клас­
сный руководитель сказала о 
Наде доброе слово, Отилия 
Генриховна не смогла сдержать 
радостных слез.

Альберт ТАЛЛ ЕР 
Караганда

В столице республики побы­
вала делегация литераторов 
Соединенных Штатов Америки. 
Гости встречались с коллегами 
в Союзе писателей, побывали 
в Казахском драматическом те­
атре имени Мухтара Ауэзова, 
где просмотрели фрагменты 
спектакля «И дольше века 
длится день». Беседовали со 
студентами, посетили музей 
Джамбула. В ходе встреч об­
суждались как творческие, так 
и деловые вопросы.

Собрание литераторов двух 
стран проходило в рамках ме­
ждународной программы «Мо­
сты культуры», созданной 
спонсорами из Информационно­
го агентства США (ЮСИА). 
Ее задача — продемонстриро­
вать поддержку писателей и 
других членов интеллектуаль­
ного сообщества в странах на­
рождающейся демократии.

НА СНИМКЕ: во время по­
сещения американскими и ка­
захстанскими писателями му­
зея Джамбула.

Фото КазТАГ

вместо сох немецкие плуги, от 
них пошло применение легких 
рессорных бричек, и, огромных 
можар. а также многих других 
хозяйственных мелочей. Един­
ственное, что они не пропове­
довали, — это как вести испол­
нение мирских обязанностей в 
ранг служения богу и как до- 
стигн ут ь ком м ун и с тическаго
строя в условиях самодержав^ 
«ого. Все это народу-богоносцу 
оказалось весьма чуждо. )

Чуждым оказался « при'Хер 
менноннтской трудовой ннтзд* 
лнгенцни для русской трудо\ 
вой интеллигенции. Последняя, 
выйдя из самой толщи кре­
стьянства, уже, как правило, 
никогда в свою деревню, в свою 
общину не возвращалась, пред­
почитая этому возвращению что 
угодно другое, в там числе и 
«хождение в народ* и «сажа­
ние на землю» с целью созда­
ния не реальной, а непременно 
«идеальной» общины-колонии.

Дмитрий КОНОВАЛОВ 
г. Уфа



15. Oktober 1994, Nr. 42 (8774) 5DAZ INFORMATION

Neue Entdeckungen
im Mittelmeer Reisenotizen von Konstantin Ehrlich

..Vor einiger Zelt stand es in 
„Dlarlo de Ibiza”, der Tageszei 
tung der Insel, daß es hauptsäch­
lich Ausländer und darunter 
überwiegend Deutsche seien, die 
die alten ..Fincas”, die im Rah 
men der Landflucht verlassenen 
Häuser der einheimischen Bau 
ern mieten oder kaufen und mit 
viel Liebe zum Detail in mehr 
oder minder originalgetreuem Zu­
stand repariert und verschönert 
haben. Der Unterton des Artikels 
des Dlarlo war. daß es unglaub­
lich sei, daß Deutsche den Iblcen- 
cos deren eigene, auf gegebene 
Häuser sozusagen in nostalgi 
scher, gestriger Schönheit vor 
Augen führen.

Zweifellos gibt es unter den 
Mtgtliedem der deutschen Ge­
meinde auf Ibiza auch solche, die 
in alten, bestens restaurierten Fin­
cas wohnen und auch sonst durch 
Publikationen in den Zeitungen 
und auf Versammlungen ihre gan­
ze Energie für die Erhaltung der 
Landschaft einsetzen.

Betrachten wir einmal Ibiza 
und seine deutsche Gemeinde. Die 
Insel ist etwa 50 km lang und 
im Mittel 25 km breit. Sie hat 
einen Flughafen, der 30% der 
Kapazität des Flughafens von 
Mallorca ausmacht, immerhin ist 
das z. B. mit Flughafen von 
Stuttgart vergleichbar.

In den 50er Jahren, als Gene­
ral Franko’s Spanien im wesent­
lichen ein Agrarland war, gab es 
auf Ibiza etwa 50 bis 80 Mitglie­
der der deutschen Gemeinde. Sie 
lebten verstreut, einige in San 
Antonio im Westen, einige in der 
gleichnamigen Hauptstadt im 
Süden, und andere in der Nähe 
des heutigen Städtchens Sta. Eu­
lalia del Rio im Osten der In­
sel Es waren Leute, die mit dem 
Schiff anreisten, denn einen Flug­
hafen gab es damals noch nicht. 
Sie waren Weltenbummler, Künst­
ler oder auch zurückgezogene Dip­
lomaten a. D. Mit den Einheimi­
schen aber verband sie alle eine 

berzeugte individualistische Le- 
mselnstellung. Die Aufnahme 
er Deutschen durch die örtliche

Bevölkerung war stets problemlos 
und meist sehr herzlich.

Heutzutage zählt die deutsche 
, Gemeinde 4 000 bis 4 500 Mit- 
f giieder bei einer Insel-Gesamt- 

bevölkerung von ca. 75 000 Men­
schen. Es gibt regelmäßige evan­
gelische und katholische Gottes­
dienste, zahlreiche Treffen und 
häufige Feste. Margarete Klns-

(Schluß. Anfang Nr. 40) 

Joseph Wiedmann (rechts) mit Touristen in seinem Garten

Blick <ln das Hof Wiedmanns vom Balkon

Das Haus des Konsuls

berger ist die unermüdliche Orga­
nisatorin überwiegend klassischer 
Konzerte (Bach, Beethoven, Mo­
zart). die in den Kirchen oder 
Gemelngehäusem der Insel ge- 
geben werden. Pfarrer Hille- 

randt. der auch gelegentlich auf 
Ibiza weilt, lädt dieses Jahr im 
Oktober wieder zur Orgelwoche 
nach Santanyi im Norden Mallor­
cas ein. Viele Mitglieder der 
deutschen Gemeinde Iblzas wer­
den seiner Einladung folgen, vie­
le Deutsche werden aus Deutsch­
land angereist kommen. Es gibt 
auf Mallorca in einigen Kirchen 
historisch äußerst wertvolle Or­
geln. die liebevoll restauriert 
und auf denen mit Hingabe klas­
sische Werke von Bach, Händel 
und anderen gespielt werden. Die 
Deutschen fühlen sich auf der 
Insel frei und aufgehoben.

Ibiza wird von einem Insel­
rat. dem ..Conseil Insular”, re- 
flert, dessen Reglerungsmltglie- 

er proportional den bürgerlichen 
Wahlergebnissen in den Rat ge­
wählt worden sind. Da viele Mit­
glieder der deutschen Gemeinde 
ein ..offenes Haus” schätzen und 
schon seit Jahrzehnten einen re­
gen und meist herzlichen Aus­
tausch mit den Einheimi­
schen pflegen, Ist die Integration 
der Deutschen auf Ibiza prak­
tisch problemlos. .Etwaige Pro­
bleme hilft das eigene deutsche 
Konsulat der Insel meist schnell 
und unbürokratisch lösen.

Die Landschaft der Insel in 
ihren malerischen Kontrasten 
zwischen Wäldern, Ackern, Wie­
sen. weidenden Schafen und Na­
tursteinmauern ist ein wesent­
liches Faustpfand der Attraktivi­
tät der Region. Die Initiative 
hierbei überläßt der Inselrat 
entsprechend den allgemeinen 
Gepflogenheiten der freien bür­
gerlichen Demokratien in wei­
ten Bereichen dem einzelnen 
Bürger...“

Ich täte Alfred, mir ein Bei­
spiel von Initiative eines ein­
zelnen Bürgers auf Ibiza zu zei­
gen. Dafür bietet sich die Mög­
lichkeit am nächsten Tag.

In der Nähe von Santa Eula­
lia befindet sich die Farmerwirt­
schaft von Joseph Wiedmann, 
der von seinen spanischen Freun­
den Jose, oder einfach Onkel 
Pep genannt wird. Ihm gilt unser 
Besuch

Ein schönes und wieder in der 
alten iblzienktschen Art gebautes 
Haus ist von einem gepflegten 
Jungen Garten umgeben: Pfir­
sich-, Kirsch-, Bi'rn-, Pflaumen­
bäume. verschiedenartige Oran­

gen und zahlreiche Apfelbäume, 
— diese Gewächse konnte ich 
gemäß meinen kasachstanischen 
Erfahrungen selber identifizie­
ren. Der Wirt hilft mir weiter: 
Washington — Navelapfelsine, — 
eine besondere Züchtung ohne 
Kerne. Nowa Orange, Kleopatra, 
Valencia a leit, Japanische Man­
darine (deren richtigen Namen 
ich nicht behalten konnte). 
Zwetschken, Mandeln... Mich ln- 
terresiert, was man brauöhe, 
um auf Ibiza mit der Führung 
einer Fanmerwlrtschaft zu be­
ginnen.

.Willen. Und ein bißchen 
Geld”, sagt Onkel Pep.

Onkel Pep ist mit seinem Le­
ben zufrieden. Ein Sechziger, hat 
er mit seiner Frau vier Kinder 
großgezogen, die selbständig sind 
und in Deutschland leben.

Öfters kommen sie zu Besuch 
nach Ibiza, und die große Fami­
lie ist dann wieder zusammen. 
Ganz nach spanischer Tradition 
wird schönes Essen zubereitet, 
Kräuterwodka und Sekt kommen 
auf den Tisch, es wird stunden­
lang geplaudert und gesungen, 
oder auch über Kunst und zwar 
über Malerei diskutiert.

Onkel Pep ist nämlich außer 
in Landwirtschaft, auch in die­
sem Beruf zu Hause. Seine Bil­
der angesehen, die sein ge­
räumiges Haus erhaben schmük- 
ken, kann ich mich nicht ent­
schließen, zu entscheiden, wel­
cher Beruf für ihn erstran­
gig sei. Er gibt sich seinen bei­
den Berufen mit ganzer Seele, 
mit deutscher Akkuratessee und 
Arbeitsamkeit hin. Stolz über­
flutet mein Herz: Ich kenne 
meine Pappenheimer!

Ich frage Onkel Pep zum 
Abschied, ob es ihm nicht zu 
einsam hier sei. Die Antwort 
ist, daß man lieber so unter 
sich Ist. Hier könne man ganz 
Individuell leben. Jeden Tag. 
so wie es einem paJßt, ohne 
gedrückt zu werden. Und das 
wäre, was der Mensch braucht.

Ich konnte, diesen Behaup­
tungen kaum widersprechen.

Es geht zurück nach Santa 
Eulalia. Ein Besuch bei Katallna 
Bäcker, der Mutter Alfreds, 
Ist bereits angemeldet.

Nach kurzem Bekanntmachen, 
dreht sich unser Gespräch schon 
um die Lebensphilosophie: „Ich 
habe festgestellt”, sagt Frau Ka- 
talina, ..daß Ich, wo ich bin, 
Gleichgesinnte finde, und mich 
geistig verbunden mit Men­
schen fühle, die nicht unbedingt 

deutsch sind. Diese Erfahrung 
habe ich gemacht. Wir sind näm­
lich seelisch-geistig-körperliche 
Wesen. Und der Geist kennt 
keine Grenzen. Jede Abgren­
zung schafft Ausgrenzung und 
das heißt Konflikte. Eben das ist 
es, was wir überwüinden müssen. 
Und das, hoffe ich, wird das 
nächste Zeitalter mit sich brin­
gen. Denn wir haben Jetzt den 
Übergang vom Fische- zum 
Wassermann-Zeltal ter. Dieser 
Übergang soll noch 70 Jahre 
dauern. Dann sollen wir in ein 
weitaus höheres Zeitalter kom­
men, als das wir hinter uns 
haben”.

Frau Katallna ist weder natio­
nal noch nationalistisch gesinnt, 
sie ist eine Anhängerin der Ru- 
dolf-Stelner-Theorie, d.h. sie 
ist zwar religiös, aber im wei­
testen Sinne dieses Wortes und 
fühlt sich mit kosmischen 
Kräften verbunden.

„Ich habe das Christentum 
überwunden”, sagt sie. „Ich 
grenze mich nicht ab, ich ver­
suche aufziunehanen, zu sortieren 
anhand meiner eigenen Erfah­
rungen und weiterzugeben. Das 
ist mein Bestreben und ich ge­
be weiter nur das, was ich auf­
grund meiner eigenen Erkennt­
nisse verdaut habe.

Wir sind nicht nur individuel­
le, sondern auch kollektive We­
sen. Und in der Zukunft wird 
die Blutsverwandschaft keine so 
große Rolle spielen. Wichtig ist 
die geistige Verwandschaft. Der 
Geist, wenn wir geistige We­
sen sein wollen, und das sind 
wir, ist fließend und hat kei­
ne Grenzen. Den Körper kann 
man töten (Christus ist getötet 
worden, sein Geist nicht), die 
Seele, unser Empfinden und der 
Geist bleiben. Der Tod ist nur 
ein Übergang auf ein anderes 
Niveau”.

Frau Bäcker hat mehrere An­
hänger, die sich Gleichgesinnte 
nennen und einander beistehen. 
Als ein Teil der Natur fühlen
sie sich in der Natur verwur­
zelt, so könne niemand sie ma­
nipulieren. Frau Katallna fühlit 
sich als ein Teil der Natur: sie 
bedient sich nur natürlicher Re- 
sourcen. Eine Windmühle er­
zeugt die nötige Menge von 
Energie, Solarzellen auf dem 
Dach füllen Batterien auf. Als 
Energiequelle wird von ihr aus- 
schließlch Wind und Sonne ge­
nutzt und das schon ganze 15 
Jahrè.

Am nächsten Morgen trete ich 
den Rückweg über Palma nach 
Deutschland an. Alfrer be­
gleitet mich zum Flughafen. Fri­
sche, in der Nacht, abgekühlte 
Luft umspült das Gesicht durch 
das offene Autofenster. Im frü­
hen Morgennebel entdecke ich 
verwilderte Gärten und ver- 
nachläslgte Bauwerke.

„Das sind gerade die alten 
Fincas der einheimischen Bau­
ern, das Ergebnis der Landflucht, 
von der ich dir eingangs er­
zählt habe”, sagt Alfred. „Das 
ist eben eines der wichtigsten 
Probleme des heutigen Ibiza. 
Sehr viele Bauernhöfe und Ak- 
ker sind in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten von ihren Besit­
zern und Bewohnern verlassen 
worden, well es an den Küsten 
und in den Hotels leichteres Geld 
im teilweise ausgeflippten Tou­
rismus zu verdienen gibt. So fehlt 
es in weiten Bereichen an Land­
arbeitern, die die Höfe und Ak- 
ker, ja die gesamte Landschaft 
mit ihren brandgefährdeten Wäl­
dern, Bergen und Tälern pfle­
gen wollen.

So kommt es, daß spanische 
und auch deutsche Familien auf 
Ibiza schon seit Jahren vergeblich 
Leute suchen, die auf ihrem 
Land als Landwirte arbeiten 
möchten.”

,.Du hattest schon gesagt, daß 
meine Landsleute, die bereits ei­
nen Antrag auf Ausreise gestellt 
haben, hier erwünscht seien,” 
erinnere ich Alfred.

„Warum nicht?! Die Deutschen 
in Kasachstan, Sibirien und Kyr­
gysstan, zumal sie schon gewillt 
sind, aus ihrer derzeitigen Hei­
mat in eine neue landwirtschaft­
liche Heimat mit Zukunft auszu­
reisen, sind herzlich eingela­
den.

Im Gegensatz zum Industrie­
land Deutschland, das staatliche 
Prämien für ein Stilllegen und 
Aufgeben der Bauernhöfe zahlt, 
steht hier auf den Balearen- und 
Pltyusen-Inseln die Sorge um die 
Erhaltung der Landschaft an 
oberster Stelle. Man braucht 
nicht zu betonen, daß sich auf 
den wohlhabenden Inseln mit 
normaler landwirtschaftlicher Ar­
beit auch noch gutes Geld ver 
dienen läßt”.

Ich schlage Alfred vor, seinen 
„l^ader.uf" in der Zeitung abzu- 
dnücken. Er erklärt sich einver­
standen. Also, liebe Landsleu­
te, wenn Sie sich angesprochen 
fühlen, oder Näheres über die 
Bedingungen auf der Insel er­
fahren möchten, bitte wenden Sie 
sich an die Redaktion der 
„Deutschen Allgemeinen” Zei­
tung." Im voraus sei betont, daß 
diejenigen Zuschriften bevorzugt 
werden, die eine kurze Be­
schreibung all ihrer ausrelsewllil 
gen Mitglieder mit Abstammungs­
nachweis (Kopie genügt), Paß­
status (Ausreisenantrag nach 
Deutschland gestellt? Wenn Ja, 
wann?), Alter. Ausbildung und 
derzeitigen Berufsstand mit­
schicken und ein großes Familien­
foto beilegen. Familien, in de­
nen die Eltern etwa 40 und die 
Kinder etwa 20 Jahre alt sind, 

wenden besonders gesucht.

Ein Leben unter den Palmen. Konsul Müller mit Töchtern und dem Enkelkind

Palma de Mallorca

Besuch bei Bürgermeister von Palma Joan Banza

In Palma de Mallorca, wo ich 
in einer halben Stunde Flugzeit 
landete, wartete der mir bereits 
bekannte Konsul auf mich. Ich 
habe fünf Stunden Zelt, und er 
lädt mich nach Hause, in seine 
Residenz in Palma, ein. Der 
Weg ist nicht weit, aber Herr 
Müller schafft es, mir ausführ­
liche Informationen über seine 
Tätigkeit auf der Insel zu ver­
mitteln...

„Ich vertrete hier das König­
reich Nepal In Spanien. Mein zu­
ständiger Botschafter sitzt in Pa­
ris und hat fünf europäische Län­
der zu betreuen. Nur für Spanien 
habe ich die Betreuung über­
nommen, aber nicht in Madrid, 
sondern in Mallorca. Auch aus 
dem Grunde, weil der König 
sehr oft hier in Mallorca ist mit 
der ganzen Familie, mit seinen 
Staatsgästen und mit einem Teil 
der Regierung. Zugleich vertrete 
ich Paraqual, aber das nur auf 
den Balearen, d.h. auf den vier 
Balearen-Inseln: Mallorca, Menor­
ca, Ibiza und Formentera.

„Wie sind Sie dazu gekom­
men?! Sie sind doch Deutscher?!

„Ich habe mich aber schon frü­
her, im Jahr 1955, nach dem Stu­
dium der Veterinärmedizin nach 
einem neuen Helm umgesehen. 
Weil ich mir sagte, als ich bei 
51,5 Grad minus vor Moskau mit 
meiner Abteilung im Dezember 
1941 war: Lieber Gott, wenn ich 
aus dieser Schweinerei rauskom­
me, da leibe ich nur unter Pal­
men, und so lebe ich unter Pal­
men.

Das habe ich 1955 annonciert, 
und seit ein bißchen später hab 
Ich hier mein Eigentum und habe 
hier eben meine diplomatischen 
Aufgaben, die für Nepal darin 
bestehen, Vlsas für Reisende aus­
zugeben oder auf der anderen 
Seite, eine reine Entwicklungshil­
fe zu organisieren. Ich arbeite 
sehr eng zusammen mit der euro­
päischen Union in Brüssel. Zur 
Zeit haben wir ein großes Um­
weltprojekt entwickelt, um das 
KönLestal mit Baktapur, Katan 
und Katmandu zu säubern. Denn 
In der Zwischenzeit, in den letz­
ten 42 Jahren, seitdem Nepal für 
die Besucher offen ist, hat die 
Bevölkerung dort von etwa 7,5 
Mio. auf 20 Mio. zugenommen.

Der Zuzug in das Königstal 
Ist völlig unkontrolliert, und es 
besteht die Gefahr der Cholera. 
Es ist so, daß man dieses Wun­
dertal mit seiner 3 OOOJährJgen 
Kultur einfach vor dem Schmutz­
untergang retten muß. Dazu ist 
die europäische Gemeinschaft be 
reit, und das habe ich eingefä­
delt.

Zudem gibt es ein großes Ge­
sundheitsprogramm mit dem Bau 
einer Kinderklinik für 250 bis 
500 Betten, hinzu kommen 205 
Gesundheltzstatlonen. einschließ­
lich der notwendiger Logistik, 
um alle diese Punkte zu versor­
gen und das Personal in den Ge­
sundheitszentren wenig stens 
zweimal Jährlich zu schulen.

Außerdem müssen wir das ge­
samte Gebirge reinigen. Denn die 

Wanderer, die durch das mittlere 
und das Hochgebirge gehen, ha­
ben da Gipfeln an Schmutz und 
Abfällen liegen lassen. Das 
sind z. Zelt die beiden Haupt­
probleme von und mit Nepal, die 
ihrer dringendsten Lösung har­
ren.

Meine konsularischen Aufga­
ben haben Entwicklungshilfe lm 
Vordergrund, das kann ich mal 
ganz generell zu dieser Ge­
schichte sagen.”

„Welches Interesse würden 
Sie für Kasachstan bzw. in Ka­
sachstan haben?” will ich wis­
sen.”

„Ich möchte Kasachstan insbe­
sondere deshalb helfen, well nach 
meiner Kenntnis die Republik 
Kasachstan der einzige GUS- 
Staat ist, der nicht an Moskau 
tendiert.

Denn Rußland, mit all Ihren 
unabgerüsteten Soldaten Ist für 
uns vollkommen unkalkulierbar. 
Und wenn ich bedenke, daß von 
3 Millionen Soldaten, die die 
GU-Staaten heute noch haben, 
mal ganz unabhängig von der 
Atomwaffe. 1,5 Millionen ab­
gerüstet werden sollen, ohne 
Wohnung, ohne Beruf und al­
lem, ist es eine sehr schwierige 
Angelegenheit und insbesondere 
für Europa. Die Europäer träu­
men Ja, sie glauben es sei der 
ewige Frieden ausgebrochen, es 
könne gar nichts mehr passieren 
Aber wir kennen Ja Herrn Shiri­
nowski,. Und es ist verständlich, 
wenn ein solcher, nennen wir 
ihn mal Führer, auftritt, daß 
dann eine ganze Armee hinter­
herläuft. Er Ist zwar nicht direkt 
vergleichbar mit Hitler, aber es 
gibt überall Zwischenparallelen.

Die Zeitumstände sind nämlich 
ganz anders als zu Hitlers Zei­
ten. Aber es gibt diese Parallelen, 
und die muß man sehen.

Ich kenne natürlich durch vie­
le eigene Erfahrungen die Proble­
me der Entwlcklungs- und 
Schwellenländer, also der Län­
der, die sehr viele Rohstoffe 
haben, die aber ihre Rohstoffe 
nicht nutzen können, die nur 
Halbfertigprodukte herstellen. 
Und das ist für den Staatshaus­
halt nicht besonders gut. Da müs­
sen wir ihnen die Hand reichen 
und helfen.

Hier gibt es eine Menge von 
Problemen, egal ob es der Bau­
sektor Ist, oder der technische 
Sektor. Es gibt hier die sogenann 
ten zweite- Hand- oder second 
Händ-Maschinen, die alle noch 
lm hervorragenden Zustand sind, 
aber von den Firmen, die zuma 
chen mußten, aus Irgendwelchen 
wirtschaftlichen Gründen, die Je­
mand für billig bekommen kann 
und die man dann In diesen 
Schwellenländern aufstellen und 
sie In Gang bringen kann.

In Zukunft soll dann eine 
Ausbildung des technischen Per­
sonals zus t a n d e kommen« 
um zunächst einmal auch die 
Leute In die Technik hineinwach­
sen zu lassen. Es Ist doch klar, 
man muß eine Unmenge von Er­
fahrungen sammeln, bevor man 

elektronisch etwas steuern 
kann..."

Inzwischen sind wir am Zlelbrt 
angelangt. Ich überzeuge mich 
nochmals, daß die fremdstämmi­
gen Spanier, Isbesondere aber die 
Deutschen, die örtlichen Tradi­
tionen achten und bestrebt sind, 
das ursprüngliche Natur- und 
Umweltbild zu erhalten. Ein in 
Flncas-Baustil errichtetes Gebäu­
de, von Palmen und anderem 
tropischen Gewächs umgeben, 
ziert die Gegend.

Nach der Hausbesichtigung ge­
nießen wir im Schatten einer 
Laube den von der .zierlichen 
und manierlichen” Tochter des 
Wirts zubereiteten Kaffee.

Nach einiger Zelt ist auch 
die zweite Tochter mit ihrem 
Kind erschienen. .«Der andere 
Teil meiner Familie. Frau und 
die Jüngste Tochter von 14 Jah­
ren sind in Bad Godesberg bei 
Bonn”, erklärt der Konsul

Wir haben es eilig, denn das 
nächste Treffen Ist mit dem 
Bürgermeister von Palma In 
einer halben Stunde sind wir lm 
Stadtrat. Herr Joan Bauza führt 
mich in seinen Sorgenhorizont 
ein: „Mit Jedem Jahr kommen 
auf die Insel bei 640 000 Ein­
wohnern 13 Millionen Touristen, 
so daß wir bald Trlnkwasser- 
schwlerJgkelten lm großen Um­
fang haben werden Nur mit den 
Entsalzungsanlagen. mit denen 
man z. B. die Gärten und die 
Landwirtschaft bedient, damit 
man sie nicht, wie es auf For­
mentera der Fall ist, mit Trink­
wasser begießt, geht das 
nicht Die Regierung der Euro­
päischen Gemeinschaft in Brüssel 
hat in Zusammenarbeit mit der 
Balearlschen Regierung und 
dem Inselrat von Ibiza und Mal­
lorca ein Unterstützungprojekt 
entwickelt, die Wasserreinigungs­
anlagen so auszuarbeiten, daß 
die Abwässer biologisch sauber 
sind. Daß man die zwar nicht 
trinken kann, aber sie für die 
Landwirtschaft, Haus und Garten 
benutzen kann. Das wird eine 
große Entlastung des Haushalts 
ler sein..."

Mich interessiert die Frage, 
wie der Tourismus zwischen Spa­
nien und Kasachstan schnellstens 
zu entwickeln wäre.

„Diese Initiative”. sagt der 
Bürgermeister, „könnte In der 
Zelt, da es kein spezielles Ab­
kommen zwischen den Regierun­
gen beider Länder gibt, von Prt 
vatunternehmern eingeleitet wer­
den.” Mit seiner Unterstützung 
könne man voll und ganz rech 
nen.

...Die Zelt vergeht schnell. Ich 
beeile mich zum Flughafen. Viel 
sprachlge, braungebrannte Passa 
giere drängen sich am Abfertl 
gungsstand. Ich bedanke mich 
beim Konsul Müller für seine 
Gastfreundschaft, bitte ihn, die 
herzlichsten Grüße an meinen 
deutschen Freund nach Ibiza zu 
übermitteln und wünsche dem 
Volk des Königreichs Spanien 
Gedeihen und Wohlergehen. Und 
für mich auch natürlich ein bal­
diges Wiedersehen!
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Heinrich Epp ------- -- --- ---------
Abendrot

Abendrot am trüben Himmel, 
hinter der Gewitterfront.
Wolken wie verstaubte Schimmel 
stehen vor dem Horizont.

Trübheit nistet in Gedanken.
Falten furchen meine Stirn. 
Überall ein Streit und Zanken.
Viele Köpfe sich verwirrn.

In der Presse — halbe Wahrheit.
Porno überall und Sex.
In der Staatsmacht — keine Klarheit.
Unser Land ist wie verhext.

Grobiane, Gauner, Säufer, 
Diebe, Mafia und Dunst... 
Den enttäuschten Massenkäufer 
hintergeht des Schicksals Gunst.

Was ist mit der Kunst geworden?..
Triller höhlen die Kultur.
Schelmereien, Drang und Morden, 
und von Anstand keine Spur.

Abendrot am trübem Himmel.
Hinter Bergen schwaches Licht. 
Völkerhaß im Kampfgetümmel... 
Und kein Hoffnungsstrahl in Sicht.

Wohin des Weges?
Wohin des Weges, Rußland mein?
Hast du womöglich dich verirrt?
Das arme Volk vor Kummer greint.
Von Raben es im Lande schwirrt.

Auf den Messias warten wir, 
der uns befreit von Gram und Leid. 
Verkorkst sind viele Seelen schier. 
Das Volk verharscht in stetem Streit.

Auf den Messias wartet nicht!
Füllt eure Herzen auf mit Liebe.
Erhält das Land mehr warmes Licht, 
ersprießen wunderbare Triebe

Ach, ihr Jahre
Ach. ihr Jahre, schnelle Jahre.
'Gestern war ich noch ganz fit.
Schneebedeckt sind nun die Haare, 
in den Adern ist kein „Sprit“.

Doch im Herzen lebt ein Hoffen: 
Wärme kommt noch in mein Haus. 
Meine Tür steht immer offen. 
Wer bringt rnirn Rosenstrauß?...

Dort am Himmel strahlt die Venus.
Früh am Morgen nickt sie mir.
Wäre ich der Kaiser, Negus, 
eine Venus hätt ich hier.

Ach. ich wäre auch zufrieden, 
da ich ja kein Kaiser bin, 
hätte ich ein Weib hienieden 
schön wie eine Königin.

Der sibirische Winter zeigte 
wozu er fähig war. Schon zwei 
Wochen lang wütete ein Schnee­
sturm. Elvira saß am Fenster. 
Die Stricknadeln tummelten sich. 

Der Strumpf wuchs. Die Finger 
bewagten sich mechanisch. Sie 
blickte zum Fenster hinaus. Drau 
ßen nichts als weiße Finsternis.

Dann ließ der Sturm etwas 
nach. Die Häuser gegenüber wa­
ren zu sehen. Da warf Elvira das 
Strickzeug auf den Tisch und zog 
den Mantel an. Belm Hinausge­
hen sagte sie: ..Ich kann nicht 
mehr, Mama. Ich muß Menschen 
sehen."

Elvira kam sehr spät, als es 
schon Nacht war.

„Mama, Ich habe Anbelt", rief 
sie, Ins Zimmer stürmend. „Eine 
Lehrerin Ist freiwillig an die 
Front gegangen! Man hat mir lh 
re Klasse gegeben. Wir haben 
Ins Rayonzentrum telefoniert und 
alles abgemacht. So ein Glück! 
Morgen geh Ich In die Schule! 
Bin Ich aber froh!"

Woche reihte sich an Woche. 
Die Tage wunden ein wenig län­
ger und auch heller.

Die Zelt verging schneller. 
Aber Anlssja, die Hauswirtin, 
wurde Immer finsterer Schon 
mehr als drei Monate hatte sie 
keine Nachricht von Nikolai, Ih­
rem Jüngsten Solin. In letzter 
Zeit war sie wortkarg geworden. 
Jetzt blieben auch diese wenigen 
Worte aus.

Dann aber kam ein Telefonan- 
nuf aus Tscfrulym: Sofort ein 
Fuhrwerk und warme Kleiner be­
sorgen, Nikolai Koweshnlkow 
kehrt heim.

Das Fuhrwerk ging nach Tschu- 
lym und Frau Koweshnikowas 
Erregnung stieg von Stunde zu 
Stunde. Die verschneite Sonne 
war schon verschwunden und die 
sternenlose Nacht breitete sich 
finster über die weiße Gegend, 
aber die Frau schaute Immer noch 
auf den Weg.

Als es Nacht wurde, trat sie 
Ins Haus, setzt sich auf die Ofen­
bank. Da fiel Ihr die Stille im 
Nebenzimmer auf. Die schlafen 
schon? Das ärgerte sie. Wie 
kann man da bloß schlafen? Ihr 
Kolja, der Faden, der sie noch 
mit dem Leben verbindet, der Ih­
re Stütze In dieser harten Zelt 
sein wird, kehrt doch heute heim. 
Bel den Nachbarn brennt noch 
Licht. Alle haben die ihrigen in 
der Fremde. Kolja Ist der erste, 
der von der Front zunückkommt.

Wo bleibt er aber so lange? 
Er müßte doch schon längst da 
sein. Ob nicht etwas passiert Ist? 
Eine unaussprechliche Angst be­
mächtigte sich plötzlich Ihrer. 
Da stimmt doch gewiß etwas 
nicht. Erst so lange Zelt keine 
Nachricht und dann, bitte schön, 
kommt er pdötzlich nach Hause. 
Er ist der erste. der heim­
kehrt. Warum ist aber gerade er 
der erste? Warum?

Die Uhr schlägt Mitternacht.
Die arme Frau hatte einen 

schweren Tag und sank ermattet 
auf Ihr Lager. Im Halbschlum­
mer schien es Ihr, als spreche 
Jemand im Flur. Dann ging auch 
die Tür auf. Sie konnte und 
konnte nicht zu sich kommen. 
Ihr war, als halte sie Jemand an 
den Schultern fest. Ist das nicht 
ihr Sohn, der dort so eigenartig 
den Kopf dreht, während Wassja, 
der sechzehnjährige , Fuhrmann,

Alexander Hasselbach -------------------- ■---------- .......... .......

Das schöne Mädchen
den Schafpelz von seinen Schul­
lern zieht? Anlssja setzte sich. 
Es kostete ihr die größte An­
strengung. Aufstehen konnte sie 
aber nicht Sie war wie gelähmt. 
Sogar die Stimme gehorchte Ihr 
nicht. Sie brachte keinen Laut 
hervor. Es war wie im Traum, 
wenn dir Gefahr droht, wenn du 
fliehen mußt und doch nicht vom 
Platz kommst.

„Da bring Ich euren Kolja", 
sagte Wassja laut und diese Wor­
te brachen den Bann. Mit „Ko- 
lenka, Söhnchen“! flog sie Ihm 
entgegen, umarmte ihn und wein­
te an seiner Brust. Wassja brach­
te das Gepäck vom Schlitten und 
verließ schwelgend das Zimmer.

Auf die Fragen der Mutter 
stotterte Kolja: „Jetzt geht es 
schon. Es war aber sehr 
schlimm."

Sie wollte wissen, was so 
schlimm gewesen war.

„Ich ... ich war verschüttet, 
Kontusion", sagte der Heimkeh­
rer leise.

Die Mutter überlegte, konnte 
aber nichts begreifen und bat 
schließlich: „Sprich doch ver­
ständlich, mein Kind."

„I-ich, Ich ko...konnte zuerst 
ni-nlcht einmal sprechen", stotter­
te Kolja. „Jetzt gehts schon. Nu- 
nur ddle Augen..." Er stockte 
und schwieg.

Was? Die Augen? Was Ist mit 
deinen Augen, Kolja?" Sie zerr­
te Ihn zum Tisch, wo das Licht 
stand, besah seine Augen, betaste­
te sie. „Die Augen sind ganz", 
sagte sie, wie mit sich selbst 
redend. „Sie sind ganz. Aber es 
fehlt Ihnen doch etwas, Kolja" 
schrie sie plötzlich auf, „du bist 
blind!"

Der Schrei ging der lm Neben­
zimmer wach sitzenden Elvira 
durch Mark und Bein.

Die Mutter schüttelte ihren 
Jungen, sah ihn mit verweinten 
Augen an.

„Blind! Blind!“ stöhnte sie.
Kolja brachte keinen Laut 

mehr heraus. Sein Haupt sank Im­
mer tiefer herab, als schäme er 
sich einer Handlung, die der Mut­
ter nun so viel Schmerzen berei­
teten.

Anlssja läßt ihn los und sinkt 
auf die Ofenbank. Jammernd 
rauft sie sich die Haare. Diese 
Nachricht droht Ihr das Herz 
zu sprengen. Aus der klagenden 
Stimme der Mutter erfährt der 
Helmgekehrte alles: Vater ge­
fallen, der Bruder tot, er — ein 
hilfloser Knüppel.

Nachbarinnen kommen, sie 
möchten trösten. Aber sie wer­
den von dem tiefen Schmerz der 
dreifach Getroffenen mitgerissen. 
Alle weinen, alle klagen. Hier ist 
geteilter Schmerz nicht halber 
Schmerz.

Nikolai verkriecht sich in der 
äußersten Ecke. Am liebsten wär 
er überhaupt fortgeblleben. Wo­
zu auch die Heimkehr? Vater und 

Wanja tot, er blind. Und da soll 
ein Mutterherz nicht brechen.

Bel der Entlassung hatte der 
Arzt zu Kolja gesagt: „Deine 
Augen sind nicht beschädigt. Kei­
ne Aufregung, nur Ruhe — und 
du wirst nach einiger Zelt wieder 
sehen."

Auch lm Lazarett hatte man 
von Fällen erzählt, wo durch 
Kontusion erblindete Soldaten 
wieder sehend wunden. Er hoffte 
damals. Warum auch nicht? Aber 
Jetzt! Nein, der Arzt wollte Ihm 
sicher nur trösten...

Statt Freude des Wiedersehens 
füllten Lämmer und Schmerz 
Anlssjas Stube. Im Nebenzimmer 
hatte Elvira kein Auge geschlos­
sen. Da Ist er, der Krieg. Er 
greift bis hierher Ins ferne Sibi­
rien. Als sie die heimatliche 
Scholle verlassen mußte, glaubte 
Elvira, das sei das Höchstmaß 
des Unglücks. Ist das hier nicht 
tausendmal schwerer, fragte sie 
sich nun selbst und antwortete: 
Ja, das ist es. Ihr Kostja ist auch 
dort. Seit August hat sie keine 
Nachricht von ihm. Vielleicht Ist 
er auch verwundet und hilflos, 
wie der Unglückliche da lm Ne­
benzimmer? Wer wind Ihn pfle­
gen? Wieviel Fragen blieben un­
beantwortet. Langsam flössen 
Tränen an Elviras Wangen herun­
ter. Erst gegen Morgengrauen 
schlief sie sitzend am Tisch ein.

Am anderen Tag. als sie aus 
der Schule heimkehrte, setzte sich 
Elvira zu Nikolai, der gesenkten 
Hauptes, unbeweglich und still 
auf der Ofenbank saß. Elvira bat 
Ihn, etwas vom Krieg zu er­
zählen.

„Ich brauch es für die Schu­
le", log sie. „Die Kinder wol­
len doch immer etwas vom Krieg 
hören." Sie wollte Ja selbst wis­
sen, wie es dort zugeht, wollte 
wissen. In welchen Verhältnissen 
Ihr Kostja dort lebt. Der Blinde 
erzählte.

Er beklagte sich, daß er nicht 
lesen kann, als sie am nächsten 
Tag wieder bei Ihm saß.

„Soll Ich dir In meiner Frei­
zeit nicht etwas vorlesen?"

Er bat darum.
Sie saßen Jetzt Jeden Nach­

mittag am Tisch und Elvira las. 
Dabei veränderten sich Nikolais 
Gesichtszüge, die finsteren Fal­
ten verschwanden, als seien die 
Worte der Lesenden Wundenbal­
sam.

ELvlra war Hellseherin. Sie sah 
die klaffenden Wunden In dieser 
Menschenseele. Die Mutter nicht. 
Sie warf Salz auf diese Wun­
den mit Ihrem endlosen Klage­
lied. Nikolai wartete auf das 
Mädchen. Er sehnte sich nach 
dem Balsam Ihrer Stimme. Elvira 
saß mehr beim Ihm, als es ihre 
freie Zelt erlaubt hätte. Sie muß­
te dann bis spät in die Nacht hin­
ein über ihren Schülerheften sit­
zen. Anlssja merkte es auch, daß 
ihr Sohn auf das Kommen der 

Lehrerin wartete. Eines Tages 
sah die Mutter erstaunt von Ihrer 
Handarbeit auf. Nein, sie hatte 
sich nicht verhört. Ihr Sohn hatte 
wirklich gelacht, das erste Mal 
nach seiner Rückkehr. Das La­
chen stand noch sonnig in seinem 
Gesicht. Elvira lachte mit.

„Was ist mit dir?" fragte 
sich das Mädchen. Sie fühlte sich 
immer mehr zu dem blinden Jüng­
ling hingezogen. Seine große auf­
richtige Freude über ihr Kom­
men, die ihm Jedesmal so deut­
lich lm Gesicht geschrieben stand, 
steckte an. Es war ihr leichter In 
seiner Gegenwart. Immer öfter 
ruhte das Buch in Elviras 
Schoß, dann erzählten sie, bald 
er, bald sie, Geschichten aus ih­
rem eigenen Leben, die Ähnlich­
keit mit dem Leben der Buchhed- 
den hatten.

Der Frühling des Jahres 1942 
zog Ins Land.

Immer weniger Zelt blieb El­
vira für Ihr Zusammensein mit 
dem Blinden. Bald führte sie die 
Klasse Ins Feld zur Aussaathilfe, 
bald war sie selbst im Einsatz. 
Der Sommer verstrich im Hand­
umdrehen, der Herbst folgte nicht 
minder geschwind und erst der 
Winter brachte Zelt für ihr Zu­
sammensein, das Immer Inniger 
wurde.

Zwei Wochen war Elvira von 
Zuhause weg, um im Walde Win­
terholz für die Schule zu besor­
gen.

Es war um die Mittagszeit. Das 
Haus war leer. Sie ließ sich auf 
die Torbank nieder. Diese Bank 
hatte Kolja auf ihren Rat und mit 
ihrer Hilfe gezimmert. Tante 
Anlssja pflegte im Kolchos die 
Klelnkälber und verbrachte den 
größten Teil des Tages lm Stall. 
Mutter hackte wahrscheinlich die 
Kartoffeln lm Gemüsegarten. 
Aber wo ist Kolja? Wo kann er 
sein? Oder Ist mit Ihm etwas pas­
siert? Auf der Torbank sitzend, 
begriff Elvira an diesem Nach­
mittag, wie teuer Ihr der blinde 
Jüngling geworden war.

„Er Ist ins Rayonkrankenhaus 
zum Arzt gefahren", sagte ihr 
die Mutter, die vom Kartoffeln­
hacken kam.

In Nikolais Abwesenheit wur­
de sich das Mädchen über ihre 
Gefühle Immer klarer. Doch die­
ses Klarwerden, diese Erkennt­
nis dessen, was In Ihr vorging, 
schreckte sie. Du hast überspann­
te Nerven und alles Ist nur Ein­
bildung. Schluß machen! Aber 
hat sie sich etwa verstellt, hat 
sie gespielt? Nein, sie hat nicht 
gespielt. Sollte sie etwa Nikolai, 
diesen hilflosen Menschen, be­
leidigen, wo er auch . ohnedem 
vom Schicksal beleidigt Ist? Es 
stand schlimm genug um ihn. Sie 
konnte nicht anders handeln 
und bereute nicht, was sie tat. 
Wozu sind wir Frauen denn ei- 
fentlieh da? Mit diesen Gedan- 

en beruhigte sie sich. Das war 

zu Beginn Ihrer Annäherung mit 
Nikolai. War es bei Mitleid ge­
blieben? Nein, es war nicht dabei 
geblieben.

Elvira verbarg Ihre Freude 
nicht, als Nikolai vom Wagen 
stieg. Sie eilte ihm entgegen. 
Dann gingen sie die stille Gasse 
zum Flüßchen hinunter.

„Darf ich dir etwas sagen, 
Elvira?“ fragte Nikolai.

Er durfte. Als er sagte, daß 
er all die Tage nur an sie ge­
dacht habe, hielt sie ihm lachend 
den Mund zu.

„Mir ging es gerade so."
Nikolai ging allein festen 

Schrittes durchs Dorf. Er kannte 
Jeden Weg und Jeden Steg aus­
wendig, half auch schon da und 
dort in deT Wirtschaft mit. In der 
Erntezeit kam er zum Brigadier 
und sagte: „Mein Urlaub Ist zu 
Ende."

Er drehte Jetzt auf der Tenne 
die Worfelmaschine. Tag und 
Nacht war er dort anzutreffen, 
denn es fehlte lm Kolchos an 
Arbeitshänden.

Der Septembermorgen schaute 
sonnig durch die Dorfstraße, als 
Elvira das Haus verließ. Sie woll­
te In die Schule gehen. Da kam 
Ihr Nikolai entgegengelaufen. Er 
hatte die Nacht auf der Tenne 
verbracht.

„Elvlrka", stieß er hervor, 
„weiß du was? Ich sehe! Wirk­
lich, ich sehe! Hier mit dem lin­
ken Auge. Da stehst du nun vor 
mir und ich sehe dich. Wie schön 
du bist!"

Sie schwieg und schmiegte sich 
zärtlich an Ihn. Zum ersten Mal 
dachte sie daran, daß sie Nikolai 
verlieren könne. Den Blinden 
brauchte niemand. Aber den Se­
henden... Nikolai riß sie aus Ihren 
Gedanken. Er redete erregt wei­
ter: „Du bist gerade so, wie Ich 
mir dich vorgestellt habe. Schön 
bist du, Elvlrka. Bist das schön­
ste Mädchen, das es auf Erden 
gibt."

Die Worte des Jüngling kamen 
von Herzen und taten gut. „Hast 
du es auch deiner Mutter ge­
sagt?" fragte Elvira.

„Der Mutter? Ich mußte es 
doch erst dir sagen. Ich wollte 
dich als erste sehen. Wie Mut­
ter aussieht, weiß ich."

Bald sah Nikolai auf beiden 
Augen.

An einem Wintertag traten Ni­
kolai und Elvira vor Anlssja Iwa­
nowna hin, und Nikolai sagte:

„Mama, wir wollen heiraten."
„Eine schlechte Zeit zum Hei­

raten, Junge", sagte diese seuf^ 
zend.

„Sagt, es nur heraus, wenn Ich 
Euch als Deutsche nicht passe", 
unterbrach Elvira die Frau und 
versuchte, sich von Nikolai los- 
zumachen. Er hielt sie fest. Da 
ergriff Anlssja Iwanowna Elviras 
Hände. ,

„So war es nicht gemeint, 
mein liebes Kind. Dieser Krieg, 
diese schreckliche Zelt, in der 
wir leben, paßt zu allem, nur 
nicht zu einer Hochzeit. Ich hat­
te mir schon immer eine Toch­
ter gewünscht. Eine bessere als 
dich konnte ich mir nicht den­
ken. Seid nur recht glücklich, 
meine Höben Kinder."

Aus dem Buch „Nach dem 
Gewitter"

Ghandara zwischen den Seidenstraßen
Felsbilder am Karakorumhighweg

Innerhalb der Archäologie hat 
das Studium der Felsbilder wäh­
rend der letzten Jahrzehnte unge­
mein an Bedeutung gewonnen. 
Reich illustrierte Bücher bieten 
Einführungen Es wunde klar, daß 
Zeichnungen und Bilder ’n 
Höhlen und auf Felsbastionen ei­
nen sonst kaum erreichbaren Ein­
blick in die Vorstellungswelt und 
in Gefühle längst vergangener 
Kulturen eröffnen, direkter und 
pr ignanter als das Ergebnis mü­
he voUer und kostspieliger Gra­
bungen. Neben Siedlung und 
Grab Ist das Felsblld ein Haupt­
thema a-chäologlscher Studien 
geworden. Es gibt über dreißig 
gelehrte Vereinigungen, regional 
öder global, die solche Forschun­
gen unterstützen wollen. Ein in­
ternationaler Kongreß wird Lm 
nächsten Jahr In Paris stattfinden 
und sich speziell mit Entdeckun­
gen in Zentralasien beschäftigen.

Voraussetzung Ist, daß man sol­
che Bilder datieren und einer 
konkreten Bevölkerungsgruppe 
zuordnen kann — und gerade In 
dieser Hinsicht Ist die Situation 
jr. westlichen Teil Zentralasiens 
günstig. In den Republiken Turk­
menistan, Kazachstan. Kirgisi­
stan, Usbekistan und Tadschiki­
stan liegen ausgezeichnete Stu­
dien zur Chronologie vor Man 
kann sie zum Ordnen der Fels­
bilder verwenden, die über neue 
und alte Staatsgrenzen hinweg­
reichen.

Als ein pakistanisch-deutsches 
Team, geleitet von Prof. Dr. A. H. 
Dar.l (Islamabad) und Prof. 
Dr. Karl Jettmar (Heidelberg) 
erstmalig daran ging die Fels­
bilder In Hochgebirgen aufzu­

nehmen, zwischen den Hauptket­
ten von Hindukusch und Karako­
rum einerseits und den westli­
chen Ausläufern des Himalaya 
andererseits, war das bereits für 
Zentralasien bestehende chrono­
logische System das wichtigste 
Hilfsmittel zur Gliederung. Die­
se Aufgabe hatte Jettmar über­
nommen, der sich seit dreißig 
Jahren mit der Archäologie Süd­
sibiriens und Zentralasiens be­
schäftigt. Dani hat durch Le­
sung der Inschriften in indi­
schen Schriften und Sprachen die 
wesentliche Bestätigung gelie­
fert.

Die Notwendigkeit dieser Koo­
peration wird verständlich, wenn 
man den besonderen Charakter 
der Felsbildstationen Nordpakii- 
stans In Betracht zieht. Felsbil 
der lm Pamir, lm Tienschan und 
Altai befinden sich auf Berg­
hängen, oft in großer Höhe nur 
selten folgen sie einem Fluß­
lauf. Noch seltener gibt es In­
schriften. Die in Pakistan ge­
fundenen liegen In Steinwüsten 
und auf Klippen In der Tiefe der 
Schluchten, die der Indu3 und 
seine große Nebenflüsse einge­
kerbt haben. Häufig markieren 
sie Stellen, wo man auf Hänge­
brücken oder mit Schlauchflößen 
die lebensgefährliche Überque­
rung des Strome wagen mußte. 
Dort befanden sich die Heiligtü­
mer. In denen man den Schutz 
von Göttern und Dämonen anrief.

Als Hersteller müssen wir Rei­
sende vermuten, die geschickt die 
dunkle Patinierung des Steins in 
diesem heißen und trockenen Ge­
biet ausnützten. Sie brauchten 
nur den dunklen Überzug der 

Felsen, den sogenannten Wü­
stenlack, durch Einritzen oder 
Hämmern abzutragen. Dann ent­
stand ein helleres, weithin sicht­
bares Bild, das erst nach vielen 
Jahrhunderten nachdunkelt. Das 
Wissen um diese einfache Tech­
nik wurde weitergegeben — 
auch an spätere Einwanderer. 
Natürlich hat man die Felsen 
gelegentlich bemalt, aber davon 
blieb sehr wenig übrig.

Die Bilder zeugen von einem 
Sonnenkult, so wie man Lhn aus 
den berühmten Felsbilristationen 
Tamgaly lm Slebenstromland oder 
Salmaly-Tash In der Ferghana- 
kette kennt. Später verehrte man 
eine Gottheit, die hinter dem 
Streitwagen stehend dargestellt 
wurde. oft als Bogenschütze: 
auch das entspricht zentralasiatl- 
scher Tradition. Ebenso hat man 
das Edelwild der Landschaft dax­
gestellt, Steinbock und Wildzle- 
Se. Später gibt es vereinzelt Bll- 

er, die Jedem bekannt sind, der 
sich für asiatische Archäologie 
Interessiert: sie tragen die Merk­
male des „skythischen Tierstils". 
Das ist die Kunst der Reitemoma­
den lm letzten Jahrtausend v. Chr. 
Inzwischen sind auch Bronzen 
aus ihren Werkstätten lm Ge­
birge gefunden worden. Damit 
steht fest, daß Reiterkrieger auf 
den schwierigen Gebirgspfaden 
von Norden kommend bis nach 
Südasien gezogen sind — wo 
sie lm heutigen Pakistan und In­
dien saklsche, d.h. iranische 
Dynastien gegründet haben.

Darüber berichten schon die 
ersten chinesischen Besucher — 
so Zhang Qlan, der im 2. Jahr 
hundert v. Chr. lm Auftrag des 

Han-Kaisers lnneraslen erkunde­
te. Bereits zuvor hatte sich das 
Reich der persischen Großköni­
ge weit nach Zentralasien aus 
gebreitet. Da es auch den West­
rand Indiens erobert hatte, wurden 
die von den Nomaden eröffneten 
Wege durch das Hochgebirge 
von persischen Kurieren be­
nutzt, die im Auftrag der Satra­
pen In die östlichen Randprovin­
zen reisten. Diese Querverbin­
dung spiegelt sich deutlich In den 
Felsoildern

Dann brach eine neue Noma­
denwelle aus Zentralasien in 
Baktrien ein, die Yuezhl. Sie 
gründeten das Großreich der Ku- 
schanen mit dem Zentrum Lm 
heutigen Afghanistan. Die sakl- 
schen Fürsten wunden als Statt­
halter Integriert. Besonders wich­
tig für die Kuschanen waren 
die Herren der Grenzlandschaften 
am Verbindungsweg zwischen 
dem Indusbecken und Ostturke- 
stan, das zum Großreich gehör­
te.

Die gleichen Wege konnten 
aber auch von den Sendboten des 
Buddhismus benutzt werden. 
Bel vielen Völkern Zentralasiens 
waren sie erfolgreich — in einem 
riesigen Gürtel, der von Parthien 
bis China reichte.

Bald konnte sich der Buddhis­
mus In den ökonomischen und po­
litischen Zentren In der Hochge­
birgsbarriere durchsezten, so in 
Swat, dann lm heutigen Baltlstan. 
Dazwischen lag das Industal 
nordwestlich vom Nanga Parbat, 
bei Chllas, das schon damals 
ShLlltasa hieß. Das Ist das Ge­
biet, von dem wir bereits berich­
teten. Dort wurden schon seit 

Jahrhunderten Felsbilder geschaf­
fen. Daher wurde diese einheimi­
sche Kunst auch in den Dienst 
des Buddhismus gestellt. Sicher 
gab man besonders schöne Bil­
der bei durchreisenden Künstlern 
In Auftrag. So zeigen die Bilder 
örtliche und zeitliche Varianten 
der buddhistischen Kunst in vie­
len Nachbangebieten.

Mit dem Buddhismus kam auch 
die Schrift. Inzwischen sind 
mehr als 2 000 buddhistische In­
schriften bekannt — meist nur 
Namen und fromme Sprüche. 
Das Material ist zu reich, um hier 
besprochen zu werden. Aus den 
Bildern geht Jedoch hervor, daß 
buddhistische Heiligtümer eben­
so von Angehörigen der einhei­
mischen Stämme, also von Jä­
gern und Hirten verehrt wurden. 
Diese Leute, deren Sprachen wir 
nicht kennen, äußerten Ihre Ge­
fühle In Graffiti, d.h. Strich­
zeichnungen von oft grotesker 
Schönheit

Protest gegen die beherrschen­
de Lehre gab es allerdings 
schon hier, der Buddhismus muß­
te von Hirten und Jägern um­
gedeutet werden, um den Er­
forderungen des täglichen Le­
bens gerecht zu werden. Die 
Volkskunst gipfelt in der Dar­
stellung von Wildtieren, von Dä­
monen und Bergigotthelten.

Völlig rätselhaft waren zu­
nächst über 600 Inschriften In 
sogdischem Alphabet. Sie enthal­
ten fast nur die Namen der frem­
den Besucher. Damit wird klar, 
daß die Handelsrouten, die von 
den sogdlschen Städten unterhal­
ten wurden, nicht nur nach Ost- 
aslen führten, sondern auch über 
das heutige Pakistan bis nach 
Indien. Allerdings haben die 
Leute, die — lm 5.—7. Jh. n. Chr. 
— sogdlsch schrieben, den Indus 
nach Süden nur sporadisch über­
schreiten können — man möchte 
fast sagen „illegal“. Das dürf­
te bedeuten, daß die Sogdler un­
ter dem Schutz eines Staates 
standen, dessen Macht hier seine 
Grenze hatte. Die Vermutung, 
daß es sich um das Reich der 
Hephthallten handeln muß. Ist 
realistisch: Etwa um 500 n. Chr. 
war Sogdlen von den Hephthall­
ten erobert worden. Damit wür­
de der in den Inschriften häufig 
genannte Eigenname „Hunr‘ 
( — Hunne) eridärt werden, so­
wie Zeichnungen, die Tamgas 
der Nomaden wledergeben.

Umgekehrt erklären die Kon­
takte den starken Indischen Ein­
fluß auf die spätere sogdlsche 
Kunst. Diese Sogdler oder Hepht- 

hallten waren keine Buddhisten, 
Lm Gegenteil, sie haben Buddha 
in einer Spottzelchnung in einer 
höchst verfänglichen Situation 
dargestellt.

Die Entdeckung, daß Sogdler 
den Indus erreichten, vielleicht 
unter dem Schutz der Hephthall­
ten: das Ist ein Novum, das Ar­
chäologen und Historiker Zentral­
asiens direkt angeht. Nur in ein­
zelnen Fällen dürften die fremden 
Karawanen über Tocharlstan an­
gereist sein. Wahrscheinlicher Ist 
der Weg über den Pamir.

Um die Mitte des 8. Jh. n. Chr. 
versuchten die Armeen der 
Tang-Kaiser Chinas, das Vordrin­
gen der neuen tibetischen Groß­
macht bis zur Hindukuschkette 
und ihren Pässen aufzuhalten — 
lange mit Erfolg. Aber nach ei­
ner schweren Niederlage gegen 
die Araber (751 n. Chr am Tals) 
ging die chinesische Machtstel­
lung verloren So wurden die Ti­
beter Herren über alle Bergland­
schaften und haben später loka­
le Könige eingesetzt.

Neben der Ausbreitung der ti­
betischen Macht — durch In­
schriften und Zeichnungen be­
legt, erkennen wir Interne reli­
giöse Auseinandersetzungen. In 
den Tälern, in denen die Hepht- 
haliten geherrscht hatten» lebte 
eine iranisch geprägte Religion 
weiter, mit einer zentralen, viel­
leicht aus älterem Erbe stam­
menden Sonnengottheit. Sie wur­
de mit Mlthras gleichgesetzt. 
Die Vertreter dieser Lehre ver­
bündeten sich mit Jenen Tibe­
tern, die dem Buddhismus feind­
lich gesinnt waren, und über­
nahmen manche Glaubensln hal­
te der Bon^Religlon. Das schlug 
sich In der Vorstellung nieder, 
der sagenhafte Stifter der antl- 
buddhistls c h e n Bon-Religion 
g-Senraib-ml-po stamme aus dem 
westlichen Nachbargebiet, er 
müsse ein Iranier gewesen sein.

Dennoch vermochte sich der 
Buddhismus lm 11. Jahrhundert 
n. Chr. noch einmal durchzu­
setzen. das spiegelt sich In Fels­
bildern. aber auch in Reliefs, 
die man erst Jetzt herstellte. Der 
Sonnengott, In dessen Namen 
der Kampf gegen den Buddhls 
mus geführt wurde, wird In ei­
ner sonst ausführlichen Kampf 
szene nur als Strichzeichnung an 
gedeutet. Man scheute sich, Ihn 
als Person wie alle anderen 
darzusteilen.

Es Ist merkwürdig, daß man 
In Nordpakistan so viele Spra­
chen auf den Felsen belegt fin­
det (Chinesisch und Hebräisch 
wunden noch nicht genannt). 
Aber bisher Ist keine türkische 
Inschrift bekannt — vielleicht 
well an den Expeditionen kein 
Turkologe beteiligt war. Hier 
ist ein reiches Feld für weitere 
Studien.

Prof. Dr. KARL 
JETTMAR

Diese Aufnahmen wurden von 
unserem Bildreporter Wladimir 
Wakolkln während der Eröff­
nung der Felsbllder-Ausstellung 
In Almaty gemacht.
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Seit zwei Jahren tobt in Angola der weltweit blutigste Konflikt. 
Obwohl mindestens so viele Opfer zu beklagen sind wie beim 
Völkermord In Ruanda, erregt hier das Sterben wie in den 
Bürgerkriegsgebieten von Liberia, Somalia und 1m Sudan kaum 
die Weltöffentlichkeit. Jetzt scheint sich Kriegsmüdigkeit auszu­
breiten.

Fünf Stunden haben sie in der 
Mlttajgshltze geduldig gewartet. 
250 Menschen: Greise, Frauen, 
Kinder, Kranke; die meisten nur 
noch verdreckte Stoffetzen am 
Leib. Auf dem Kopf ein Bündel, 
ihr letztes Hab und Gut.

Jetzt rennen sie los, stürmen 
zum Helikopter in ihrer Mitte. 
Die 25 Soldaten und Polizisten 
welchen überrumpelt zur Seite — 
Getümmel. Körperknäuel, Panik, 
Geschrei.

Schwerverletzte fallen von 
Behelfstragen, werden hilflos 
gestikulierend von der Menge 
niedergetrampelt. Die ersten en­
tern die Maschine. Kinder wer­
den — an Kopf und Beinen ge­
packt — durch die offene Luke 
In den Hubschrauber geschleu­
dert. Die Piloten toben. Zwei, 
drei Schüsse peitschen durch die 
Luft. Soldaten und Polizisten 
schiagen mit Ihren Gewehrkolben 
auf die Heranstürmenden ein. Er­
folglos zunächst. Die Verzweifel­
ten klammem sich am Hub­
schrauber fest, am letzten Stroh­
halm ihres Überlebens.

Ganda Im Hochland Zentralan­
golas: Die Bewohner wollen der 
Hölle Ihrer Belagerung entkom­
men. Vor den Toren der Kreis­
stadt lauern diejenigen, die Pe- 
petelh — einer der herausragen­
den Schriftsteller Angolas — die 
..schwarzen Khmer Afrikas" 
nennt. Jene Unlta-Rebellen des 
Jonas Savimbi, die „alles Städti­
sche hassen, die jeder Vermi­
schung ihrer eigenen afrikani­
schen Kultur mit fremden Ein­
flüssen den Krieg erklärt ha­
ben."

Seit Oktober vergangenen Jah­
res wird die Stadt belagert. 
Kein Lkw, kein Bus, geschweige 
denn ein Zug sind seither nach 
Ganda durchgekommen. Auslän­
dische Helfer haben die Stadt 
längst verlassen. Die letzte Ver­
bindung zair Außenwelt ist dieser 
Hubschrauber, der alle paar Ta- 
’e hier landet. Ganda, 209 Kilo- 
aeter von der sicheren Küste ent­

fernt, ist kein Einzelfall. So oder 
so ähnlich wie hier ist die Situa­
tion in 30. 50, vielleicht auch 
wesentlich mehr Städten des 
Landes.

„Bitte, bitte, Sie müssen mir 
helfen. Sehen Sie doch meine 
Tochter an. Sie Ist so krank, so 
schwach. Stundenlang habe Ich 
sie auf dem Rücken hierher ge­
tragen Wenn sie nicht nach Ben- 
guela kann, wird sie sterben."

Bengiuela ist jene Provinz­
hauptstadt am Atlantik, 'ih die 
der Regierungshubschrauber, ei­
ne altersschwache russische MI-8, 
zurückfliegt. Schon bei unserer 
Ankunft sind die 250 zur Flucht 
Entschlossenen am Pistenrand 
versammelt Ein paar Schritte 
neben der verzweifelten Mutter 
liegen die Schwerverletzten und 
Todkranken der Woche.

Domingos Schperukas Bein­
dumpf ist nur notdürftig um- 
ickelt. Blut sickert durch den 

verschmutzten Verband — ein ge­
fundenes Fressen für Hunderte 
von Fliegen. Vor zwölf Tagen 
wollte der 38jährige Vater von 
fünf Kindern auf sein Feld am 
Stadtrand. Den Pfad hatten je­
doch die Unlta-Rebellen — die 
Kämpferder „Nationalen Vereini­
gung für die vollständige Unab­
hängigkeit Angolas" — vermint. 
Als Domingos auf den Spreng­
körper trat, riß ihm die Anti- 
Personen-Mine den Fluß ab. Split­
ter durchsiebten das andere 
Bein.

Zum Glück, war er nicht allei­
ne, so konnte Hilfe geholt wer­
den. Tragisch ist allerdings, daß 
der Hubschrauber erst heute ge­
kommen ist: Der Beinstumpf 
stinkt bereLts bestialisch. Da die 
Verletzung unbehandelt blieb, hat 
der Fäulnlsprozeß schon einge­
setzt. Fieber und Schmerz schüt­
teln den Mann auf der Stroh­
matte: halb bewußtlos, mit her­
vorquellenden Augäpfeln, die un­
kontrolliert hin- und herhuschen. 
In Benguela wird man Ihm den 
Rest des Beins abnehmen müs­
sen. Das rettet ihm vielleicht das 
I>eben.

Wähler entscheiden über Subventionen für Parteien
Wahltag Ist In Deutschland 

auch Zahltag Die deutschen 
Wähler entscheiden am 16. 
Oktober nicht nur über die 
Zusammensetzung des neuen Par­
laments. sondern auch über Mll- 
llonen-Zuschüsse an die Parteien 
aus der Staatskasse.

Bis zu Insgesamt 230 Millio­
nen Mark darf der Staat lm Jahr 
an die Parteien verteilen. Maß­
stab Ist deren Erfolg bei Wah­
len zum Bundestag, zum Europa­
parlament oder zu den Legislati­
ven der 16 Bundesländer.

Anspruch auf Staatsgelder hat 
Jede Partei, die mindestens ein 
halbes Prozent der Wählerstim­
men erhält: Unterhalb von fünf 
Millionen Stimmen gibt es 1,30 
Mark pro Stimme, oberhalb die­
ser Grenze eine Mark pro Stim­
me. Gemessen am Wahlergebnis 
1990 würden rund 230 000 Stim­
men reichen, um In den Genuß 
dar Subventionen zu kommen.

Damals übersprangen neun 
Parteien das Limit, darunter die

Viele Straßenkinder ermordet
Die Gewalt gegen Jugendliche 

und Straßenklnder in Rio de Ja­
neiro nimmt von Jahr zu Jahr zu. 
Nach Angaben der Polizei wur­
den von Januar 1991 bis Juli 
1993 In der brasilianischen Stadt

Der vergessene Krieg

Anders Matthäus Gongo: Er 
braucht den Hubschrauber nicht 
mehr. Gerade noch haben sie den 
15Jährlgen — ein mit faltiger 
Haut überzogenes Skelett — vom 
Anhänger eines Traktors geho­
ben. Jetzt Ist er vor unser aller 
Augen In den Armen seiner Mut­
ter gestorben. Die Frau auf dem 
Boden beugt sich leise wimmernd 
vornüber und umarmt den Toten 
nocn einmal In Ihrer Liebe. Dane­
ben kauert Ihr Jüngstes Kind. 
Vier oder fünf Jahre alt. Eben­
falls vom Hunger gezeichnet. 
Aber noch nicht schwer genug, 
um auf den Helikopterflug zu 
kommen. Ein Todeskandidat von 
morgen oder übermorgen.

„Wir müssen uns von unreifen 
Früchten ernähren. Salz, Zuk- 
keir, öl, Seife, Kleidung gibt es 
nicht mehr", klagt George Ma­
nuel, Einwohner der Stadt. „Wer 
hier raus will, tritt auf eine Mine 
oder gerät in die Fänge der Unl- 
ta. Und für die sind wir alle Ver­
räter, weil wir so lange in dieser 
von der Regierung kontrollierten 
Stadt ausgenalten haben."__

Von Ganda über Bengiuela zu­
rück in die Hauptstadt Luanda. 
Dort erneut Erlaubnis von den 
Kriegsparteien für den nächsten 
Hug einholen. Dann mit einem 
Zehnsitzer des Werternährungs­
programms (WFP) weiter in die 
Provinzhauptstadt Kiulto: Das 
kostet drei Tage und macht 
1 400 Kilometer. Auf dem di­
rekten Weg von Ganda aus wä­
ren es nur 300 gewesen. Aber 
diese Verbindung ist unterbro­
chen.

Bei der Landung hüpft die 
Maschine, wir werden durchge- 
schüttelt. Die Bombentrichter auf 
der Asphaltpiste sind nur not­
dürftig aufgefüllt worden. Das 
halb zerfallene Flughafengebäu­
de ist umlagert von Regierungs­
soldaten. Mit ein paar Zigaret­
ten kommt gute Stimmung auf: 
keine Kontrolle. Hans Peter Vi- 
koler, gebürtiger Tiroler und seit 
Oktober 1993 WFP-Mann vor 
Ort, erwartet uns schon in seinem 
Wagen.

Nach wenigen hundert Metern 
die erste Straßensperre. Der Uni- 
ta-Schlagbaum Ist frisch bunt an­
gestrichen. „Wir heißen die So­
lidarität der Weitgemeinschaft 
herzlich willkommen", verkün­
det ein Schild am Postenhäus­
chen.
Ganz im Gegensatz dazu die 
Mienen dëf-Wachsoldaten: stei­
nern verschlossene Gesichter hin­
ter schwarzen Sonnenbrillen sig­
nalisieren Mißtrauen und Ableh­
nung. Sogar Zigarettengeschenke 
erhellen nicht Ihre finsteren Zü­
ge.

Über Funk kommt das Okay 
nach zehn Minuten für unsere 
Weiterreise. Die dauert freilich 
nur wenige Minuten. Diesmal 
Checkpoint der Regierungssolda­
ten an der Haupteinfallstraße Ins 
Stadtzentrum. Ausgelassene, aber 
gleichermaßen gereizte Stim­
mung. Mehr als 20 Uniformierte 
springen um unseren Wagen her­
um, schreien gestikulierend nach 
Zigaretten. Hinter Ihnen mehrge­
schossige Häuser, zerbombt, teil­
weise eingestürzt. Kuito, In 
Friedenszelten eine Stadt mit et­
wa 50 000 Einwohnern, ist ge­
teilt. Zwei Drittel sind In den 
Händen der Regierung, der Rest 
wird von der Unlta gehalten, die 
Kuito — wie Ganda — ringsum 
belagert.

Bel der Einfahrt Ins Zentrum, 
links und rechts der breiten Allee, 
überall zerschossene Häuser, aus­
gebrannte Verwaltungsgebäude, 
verbarrikadierte oder ausgeplün­
derte Geschäfte. Was hatte mir 
Unlta-Sprecher Anlbal Kandeya 
vor sechs Jahren versichert? — 
„Wir zerstören alles, was eine 
Stadt am Leben erhält." So 
sieht Kuito heute aus. Wie viele 
hier noch leben, weiß keiner.

„Du kannst In Kuito nieman­
den finden, der nicht mindestens 
einen Verwandten verloren hat. 
Abertausende sind hier während 
der letzten 20 Monate getötet 
worden." Hendal Valerio selbst 
hat eine Schußverletzung. Fünf 

rechtradikalen Republikaner und 
die „Grauen Panther", die Lob­
by der Alten. Bel der kommen­
den Bundestagswahl dürften wie­
der an die 50 Millionen Mark 
zur Verteilung anstehen. Das Jahr 
1994 erfreut die Schatzmeister 
der Parteien besonders, well ne­
ben der Parlamentswahl noch die 
Europa-Wahl und Urnengänge In 
acht Bundesländern stattfanden 
oder noch bevorstehen.

Aber viel lukrativer als die 
„Honorierung" der Stimmen ist 
für die meisten Parteien ein zu­
sätzlicher Zuschlag aus der Staats­
kasse: Eine Partei, die bei ei­
ner Bundestagswahl 0,5 Pro­
zent der Stimmen erreicht, er­
hält zu allen Spenden unterhalb 
von 6 000 Mark und zu Ihren 
Beitragseinnahmen noch einen 
staatlichen Zuschuß von 50 Pro­
zent.

Nach den aktuellesten Re­
chenschaftsberichten der Par­
teien hatten die Christdemokraten 

und Umgebung 1 080 Kinder und 
Jugendliche ermordet. Diese Art 
der Gewalt sei die Hauptursache 
aller Todesfälle bei Heranwach­
senden bis zum 17. Lebensjahr 
im Bundesstaat Rio, heißt es In 
dem offiziellen Bericht. 

aus seiner Familie starben. als 
die Unlta die Stadt 1993 sturm­
reif schoß. Sein Vater kam be­
reits im ersten Bürgerkrieg ums 
Leben. Das war 1977.

Heute arbeitet Hendal Valerio 
als Übersetzer für Medeclns 
Sans Frontieres (.MSF), für die 
Hilfsorganisation „Ärzte ohne 
Grenzen", die auch schon In Ru­
anda erste Hilfe brachte. In einer 
mit grünen Plastikplanen ver­
hangenen Häuserruine betreibt 
sie das einzige Krankenhaus der 
Stadt, das gleichzeitig auch die 
950 000 Einwohner zählende 
Provinz versorgt. 200 Amputa­
tionen mußten die Arzte aus 
Übersee während der letzten Wo­
chen und Monate hier vornehmen. 
Schuß, Splitter-, und Minenver­
letzungen.

Welt mehr 100 000 Angolaner 
haben im Bürgerkrieg ein Bein 
verloren. „Prozentual", so ein 
Mitarbeiter des Internationalen 
Komitees vom Roten Kreuz 
(KRK), „sind das mehr Beinam­
putierte als In Vietnam."

„40 bis 50 Tonnen Lebensrnit­
tel bringen wir hier herein sechs­
mal die Woche." Hans Peter VI- 
koler Ist ein bißchen stolz, daß 
die Luftbrücke seiner Organisa­
tion fast ohne Unterbrechung seit 
Oktober 1993 funktioniert. Er 
weiß auch, daß ein Teil der UN- 
Nahrungsmlttelhilfe bei den 
Kämpfern der beiden Kriegspar­
teien landet. Das muß man, ohne 
darüber zu sprechen, in einer 
solchen Situation hinnehmen. Den 
militärischen Nachschub jedoch, 
betont er, werfe die Regierung 
aus großer Höhe an Fallschirmen 
ab. Die Herren In Luanda elnd 
dazu in der Lage, well sie Ihre 
Dollar-Milliarden aus dem Endöl­
geschäft fast ausnahmslos in den 
Krieg stecken.

Kuito hängt wie 32 andere 
Städte lm Landeslnnern Angolas 
am Luftbrücken-Netz des Welter­
nährungsprogramms der Ve­
reinten Nationen (WFP). „Wir 
vesorgen gegenwärtig zwei Mil­
lionen Menschen, 60 Prozent da­
von über Alrlift-Operatlonen", 
sagt WFP-Mlsslonschef Philippe 
Borel. „Unsere Flugzeuge schaf­
fen monatlich rund 12 000 Ton­
nen zu den Eingeschlossenen und 
Hungernden." Die meisten der 
angefdogenen Orte sind von der 
Regierung kontrollierte Inseln In­
mitten des Unita-Geblets. Die 
machen mittlerweile zwei Drittel 
Angolas aus, ein Terrain von der 
doppelten Größe der Bundesre­
publik.

Schon wegen dieser riesigen 
Ausdehnung des Kriegsgebiets ist 
„unsere Mission hier" — so Phi­
lippe Borel — „wesentlich 
komplizierter als etwa In Ruan­
da." Wesentlich dramatischer 
auch. Da Ist sich Manuel da Sll- 
Vâ, oberster Koordinator aller 
'P.N-Hllfsmaßnahmen in Angola, 
völlig sicher: „Allein lm Jahr 
1993 hatten wir 500 000 Men­
schenleben zu beklagen. Ge­
genwärtig sind 3,3 Millionen An­
golaner auf Hilfe angewiesen, 
mehr als eine Million von Ihnen 
sind Vertriebene."

In langen Schlangen stehen 
diese Mittellosen überall für ihre 
kümmerlichen Überlebensrationen 
an. „Unita-Chef Savimbi als Ko- 
Präsldent in der Regierung, könn­
te damit nicht der Krieg ein für 
allemal beendet werden?" — 
„Nein, nein, niemals", murrt 
Ambrosio Bessela, einer der vie­
len Volksküchenchefs, „der Ist 
doch der Grund all unseres Lei­
dens. Savimbi ist kein Freiheits­
kämpfer, Savimbi Ist ein Tier."

Eberhard von Krosigk Ist ei­
ner, den man einen akribischen 
Zeltzeugen, ein lebendes Archiv, 
nennen kann. Vor 54 Jahren als 
Sohn einer deutschen Pflanzerfa- 
mllle ins Land gekommen, hat er 
über die gëneratlonslangen Wirr­
nisse In seiner zweiten Heimat 
stets Buch geführt. Auch vieles 
Persönliche war niederzuschrei­
ben. Nicht nur well die 25 Quad­
ratkilometer große Farm mehr­
mals In die Hände der Unlta fiel. 
Er selber wurde verschleppt, war 
tief lm Busch 57 Tage lang Ihr 
Gefangener.

Wenn Eberhard von Krosigk 
erzählt, wird die Geschichte noch 
einmal lebendig: „Savimbi hat 
entgegen der Vereinbarung lm 
Friedensvertrag von 1991 seine 
schweren Waffen nicht abgege­
ben. Alle wußten das. Auch die 
UN-Beöbachter, deren Job es war, 
die Entwaffnung zu kontrollie­

(CDU) im Jahr 1992 rund 94,2 
Millionen Mark an Mitgliedsbei­
trägen und 37,5 Millionen an 
Spenden erzielt, bei den So­
zialdemokraten (SPD) waren es 
152,6 beziehungsweise 21,3 
Millionen Mark. Bel diesen Volks­
parteien müßte der Staat nach 
der geltenden Regelung allein die 
M Ltg liedsbeiträge mit zusammen 
123 Millionen „subventionieren“.

Die Praxis der Parteienfinan­
zierung hat In der deutschen 
Öffentlichkeit mehrfach zu brei­
ten erregten Debatten geführt, 
nachdem sich die politischen 
Gruppen Immer ungenierter aus 
den Haushaltseinahmen — und 
damit aus den Steuern der Bür­
ger — bedient hatten.

Die Bundesrepublik hatte 
1959 als erstes Land Westeuro­
pas damit begonnen, die Parteien 
aus dem Budget zu unterstützen. 
Weltweit war eine solche Praxis 
bis dahin nur in Costa Rica und 
Argentinien bekannt. Mehrfach

Während 1991 noch 306 Kin­
dermonde gemeldet wurden, klet­
terte die Zahl 1992 auf 242 
Fälle. Allein In den ersten sechs 
Monaten des Jahres 1993 wur­
den 350 Kinder getötet. Men­
schenrechtsgruppen machen die 
von Polizisten gebildete Terror- 
schwadrone und geheime Bürger­

ren." Als ihre Wahlniederlage lm 
Oktober 1992 feststand, habe die 
Unlta im ganzen Land losge­
schlagen. Die tatsächlich demo­
mobilisierte Reglerungsar m e e 
konnte den Rebellen nichts entge­
gensetzen. So gingen erstmals 
daher große Städte an die Unlta 
verloren.

„Und die Wahlen?“ — „Wir 
waren begeistert. Die waren ab­
solut in Ordnung." Von Krosigk 
hat Informationen aus erster 
Hand: Sein Sohn hatte 1992 fünf 
Monate lang als UN-Wahlorganl- 
sator gearbeitet, sein Bruder 
war offizieller Wahlbeobachter 
gewesen. Vom UN-G-üte siegel 
„free and fair" will die Unlta 
bis heute nichts wissen: Well sie 
verloren hat, muß sie betrogen 
worden sein. Immerhin haben 
die USA, Savlmbls langjähriger 
Bündnispartner gegen die ehe­
mals sozialistische MPLA-Re- 
glerung, die Wahlen anerkannt.

„Als angolanischer Bürger", 
klagt Chico Morals, Hotelbesitzer 
In Luanda, „habe Ich keine Hoff­
nung mehr. Nemanri in diesem 
Land besitzt noch den Glauben 
an eine bessere Zukunft. Wir ha­
ben uns längst unserem Schicksal 
ergeben." Dieser Fatalismus wur­
zelt einerseits in 500 Jahren Skla­
verei und Kolonialismus. Auf der 
anderen Seite tun Krieg und die 
damltvehbundene Wirtschal tska- 
tastrophe ein Übriges.

Seit 1989 verhandeln die pe­
restroikagewandelte Regierungs­
partei und die Savlmbl-Bewegung 
unlta über Frieden, Machtvertel- 
lung und das neue Angola. 
„Selbst wenn die Gespräche un­
ter UN-Vorsitz jetzt zu einem er­
neuten Abkommen führen soll­
ten .stellt sich die Frage seiner 
Realisierung. Und an die glaube 
ich nicht. Nach kurzer Zelt wer­
den wir anschließend wieder 
Krieg haben." Schriftsteller Pe- 
petela, der jahrzehntelang mit der 
Feder für ein besseres Angola 
gekämpft hat. Ist nicht nur pes­
simistisch geworden. Er schreibt 
auch nicht mehr. „Wenn du die 
Regierung kritisierst, hilfst du 
nur den Willem von der Unlta. 
Schreibst du etwas Positives über 
unsere Amtsträger und die Par­
tei, dann unterstützt du nur diese 
Diebe aus dem Establishment."

Viele der alten Apparatschiks 
haben in der Tat beim laufenden 
Transformationsprozeß von der 
sozialistischen Planwirtschaft hin 
zur Marktwirtschaft kräftig abge­
sahnt. Davon redet jetzt ganz 
Luanda. Für das Volk blieben 
nicht einmal Brosamen. Die Ver­
dienste liegen zwischen einer und 
anderthalb Millionen Kwanzas. 
Mit dieser zunächst beeindrucken­
den Summe kann man sich gerade 
ein T-Shlrt kaufen. Eine Jeans 
kostet das Doppelte eines Mo­
natsgehalts. Für ein Motorrad 
muß selbst ein Arzt 17 Jahresge­
hälter hinlegen. Dabei Ist, wer 
ein solches Spottgehalt bezieht, 
noch gut dran.

Zehntausende müssen ohne An­
stellung auskommen. Kein Wun­
der, daß sich In den riesigen Ar­
menvierteln der über zwei Mil­
lionen Einwohner zählenden 
Hauptstadt ein ähnliches Kon­
fliktpotential aufstaut, das .sich 
In den Bandenkriegen In Ruanda 
entlud und zum Fanal des Völker­
mords wurde. Je länger der Krieg 
zwischen Regierung und den Unl­
ta-Rebellen dauert, desto wahr­
scheinlicher wird auch In Luanda 
eine solche, durch die Verelen- 
oung verursachte „Nacht der lan­
gen Messer".

Dies wäre der Todesstoß 
für den ohnehin nur noch margi­
nal existierenden Reststaat, des­
sen „ökonomischen Kollaps" die 
UNO bereits attestiert hat.

Aber vielleicht kommt es doch 
noch zu Jenem Kompromiß, den 
die Unlta nun bei den Friedens­
verhandlungen in Lusaka signali­
sieren ließ. Die Vorzeichen sind 
nicht die besten. Zu oft schon 
hat Unita-Chef Savimbi überra­
schend einen Haken geschlagen. 
Und ob Angolas Regierung ihn 
als Vizepräsidenten akzeptiert, 
wie Savimbi es fordert, steht 
auch noch in den Sternen.

Das Sterben Indes — soviel 
scheint sicher — geht vorerst 
weiter.

Auf einer Mauer in Luanda 
verwlttent ein Schriftzug: „Viva 
о povo angolano" — „Es lebe 
das angolanische Volkl"
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interveiUlerte das höchste Ver­
fassungsgericht — zuletzt lm 
April 1992, als die „Wahlkampf­
kosten-Erstattung" eine durch­
schnittliche jährliche Höhe von 
500 Millionen Mark erreicht hat­
te.

Bis dahin der Staat sogar pro 
Wahlberechtigten fünf Mark be­
reit; die Gesamtsumme wurde 
nach dem prozentualen Stimman­
teil der Parteien verteilt. Der da­
malige Bundespräsident Richard 
von Weizsäcker sprach den mei­
sten Deutschen aus der Seele, als 
davor warnte, den Staat zur „Beu­
te der Parteien" zu machen.

Das höchste Gericht nannte die 
„Selbstbedlenungs-Menta 11 t ä t" 
der Parteien 1992 verfassungs­
widrig und gab Grenzen vor, an 
denen sich Parlament bei der 
Neuformulierung der Parteienfi­
nanzierung orientieren mußte. Das 
neue Gesetz — mit Begrenzung 
der Staatshilfe auf Jährlich 230 
Millionen Mark — trat Anfang 
1994 In Kraft.

wehren für die Gewaltwelle ge­
gen Kinder verantwortlich. Die 
Angaben sind Teil einer Unter­
suchung über die Lage der Kin­
der In Brasilien, die am 10. 
Oktober von Staatspräsident Ita- 
mar Franco vorgestellt werden 
soll.

Das Ding, das Deu schland 
seit Monaten In Atem hält, exl- 
stistlert nicht einmal wirklich 
und wird dennoch angebetet 
wie der Heilige Gral. Im symbo­
lischen Gefäß sammelt sich 
zwar kein Heilandsblut, es steht 
aber statt dessen stellvertretend 
für die sakrale Summe von 42 
Millionen Mark, die streng be­
wacht in Lottotresoren und auf 
Konten lagern. Die Rede Ist — 
na klar doch — vom Jackpot.

Den seit elf Wochen Jungfräu­
lich unberührten Pott zu knak- 
ken, das hatte sich vergangene 
Woche so ziemlich die gesamte 
Nation in den Kopf gesetzt. Ins­
gesamt 342 Millionen Mark blät­
terten die Kunden In der ersten 
Septemberwoche dafür hin, allein 
In Nordrhein-Westfalen wurden 
acht Millionen abgegebene Spiel­
scheine gezählt, Landauf, landab 
reihen ich die Tipperkolonnen vor 
Annahmestellen, In denen Haus­
frauen und Unternehmer, Lehrer 
und Sozialhilfeempfänger, vom 
Kommunismus der Hoffnung ver­
eint/ in trauter Eintracht Ihre 
Kreuze setzen.

Egal, wer den Pott holt — 
die eigentlichen Gewinner stehen 
schon fest. Der Lottoboom be­
schert den Ländern und Lottoge­
sellschaften, quasi als eine Art 
Nebénsteuer, Rekordeinnahmen.

Nur rund die Hälfte der Spiel­
gelder fließt In die Gewinnaus­
schüttungen; den Rest teilen sich 
Finanzministerien und Glücks­
spielbetreiber. So führte Hessen- 
Lotto In den letzten Wochen 27,5 
Millionen Mark an das Land ab, 
117 Prozent mehr als lm Ver­
gleichszeitraum des Vorjahrs. 
Die Saartoto GmbH setzte In der 
letzten Augustwoche 8,3 Millio­
nen Mark um — 4,8 Millionen 
mehr als vor einem Jahr.

Mit der Einführung des Sech­
sers mit Zusatzzahl, lm Volks­
mund auf den Klarnamen „Siebe­
ner" getauft, landeten die Tipp- 
Gesellschaften ihren großen Coup. 
Wurde der Sechser-Jackpot zu­
vor nahezu Jede Woche geknackt, 
gewann der Markt nun durch die 
Verringerung der Gewinnwahr­
schein llchkelt von etwa 1:14 auf 
1:140 Millionen erheblich an Ei­
gendynamik; Nichtausgeschüttete 
Beträge stauen sich lm Jack­
pot, der drasitsch steigende Ge­
winnbetrag forciert die Splellust, 
Immer mehr Leute tippen, Immer 
höhere Beträge wandern damit 
auch In die Taschen der Gesell­
schaft — Drive nach Plan.

Vom Kassenklingeln euphori­
siert, will der deutsche Lotto­
block seinen gesamten Spiel­
betrieb bis 1995 elektronisch 
vernetzen. Der klassische Spiel­
schein fällt dadurch zwar weg, 
dafür können die Zocker noch am 
Samstag, bis kurz vor der Zie­
hung, Ihre Einsätze machen: Lot­
to total per Fernbedienung.

In die vollen können die Lot­
togesellschaften auch in puncto 
Werbung greifen. So veran­
schlagt Heisen-Lotto für eine 
1995 startende landesweite Wer­
bekampagne satte 16 Millionen 
Mark. Zum Vergleich: Audi in­
vestierte — bundesweit — 1993 
101 Millionen Mark In die Wer­
bung, der Einführungsetat für 
den Audi A4 wird auf 20 bis 30 
Millionen veranschlagt.

Alles eitel Sonnenschein? Wohl 
nicht ganz. Jackpot-Fleber und 
steigende Umsätze können nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß es 
bei den Lottogesellschaften kri­
selt. Geldverschwendung, über­
zogene Gehälter, ein dichter Ver- 
sorgungsfllz, mißliebige lan­
despolitische Verquickungen und 
das hinter den Kulissen spie­
lende Gerangel zwischen ARD 
und Privatsendern um die Über­
tragungsrechte trüben das rosige 
Fortuna-Image der Glücksspiel- 
berteiber. Skandale und Skandäl- 
chen lösen einander ab. t

Bereits 1991 war der nieder­
sächsische Lottochef Hans-Ewald 
Zapfe über eine Amigo-Affäre 
gestolpert, well er seine Werbe­
aufträge immer derselben Agen­
tur zuschanzte. Zapfe und der 
Agenturleiter hatten schon als 
Jugendliche zusammen In einer 
Rugbymannschaft gespielt.

Anfang 1994 kam es dann

dpa meldet
Der zwischen Prag und Bonn 

entflammte Streit um die Höhe 
der finanziellen Unterstützung 
zum Schutz der tschechischen 
Grenzen verzögert offensichtlich 
den ursprünglich bereits für den 
vergangenen Juni geplanten Ab­
schluß eines Rückfünrungsabkom- 
mens für Illegale Zuwanderer 
zwischen der Tschechischen Re­
publik und Deutschland. Innen­
minister Jan Ruml vertrete die 
Ansicht, Prag müsse von der Bun­
desregierung wie Warschau be­

Immer Gewinner
knüppeldick.

Im Hessen mußte Flnanzstaats- 
sekretär Otto-Erich Geske seinen 
Hut nehmen. anschließend trat 
auch Finanzministerin Annette 
Eugmann-Heeslng (SPD) zu­
rück. Dem war wiederum die Ent­
lassung des Geschäftsführers der 
Hessischen Lottogesellsch a f t, 
Hans-Detlef von Uckro, voraus­
gegangen. Uckro hatte einfach zu 
ungeniert zugelangt: Neben sei­
nem Gehalt als Lotto-Direktor — 
rund 300 009 Mark lm Jahr — 
kassierte er 60 000 Mark Jähr­
lich als Chef der landeseigenen 
Bllnden-Studlenanstalt sowie eine 
Pension als Bürgermeister von 
Gelnhausen (rund 40 000 Mark).

Mauschelei auch lm Vorfeld: 
Uckros Vorgänger Hans-Joachlm 
Dumschat wurde nach seiner 
Vertragsauflösung mit einer Ab­
findung von 200 000 Mark be­
dacht — nachdem er gerade mal 
fünf Monate lm Amt gewesen 
war. Der hessische Landesrech­
nungshof rügte die Höhe der Ge- 
schäitsführergehälter, Minister­
präsident Hans Eichel (SPD) 
sprach von einem „schlimmen 
Sumpf" und prophezeite die Ent­
hüllung ähnlicher Zustände in 
anderen Ländern.

Mit Recht. Anfang Februar 
dieses Jahres ermittelte die Staats­
anwaltschaft In Stuttgart wegen 
Betrugs lm Zusammenhang mit 
Splelunregelmäßlgkeiten und seit 
Mitte März auch wegen Untreue 
gegen Lottochef Peter Wetter. 
Wetter, so der Vorwurf, soll die 
baden-württembergische Toto-Lot­
to GmbH wie eine Privatfirma 
geführt haben. Seiner früheren 
Frau und seinem Schwager ver­
schaffte er Pöstchen In der Ge­
sellschaft; eine Party anläßlich 
seines 60. Geburtstags ließ er 
von der Lottogesellschaft mlt- 
flnanzleren; die Zahl der Dienst­
wagen im Lotto-Fuhrpark er­
höhte er von zehn auf 22. Im 
Juli trat Wetter zurück.

im Berliner Boulevardblatt 
„BZ" behauptete im Februar ein 
Mitarbeiter der Deutschen Klas­
senlotterie Berlin (DKLB), daß 
Kollegen mit manipulierten Tipp­
scheinen betrogen haben sollen. 
Die Berliner Staatsanwaltschaft 
stellte ihre Ermittlungen nach 
zwei Monaten Jedoch ergebnislos 
ein.

Trotz dieser Peinlichkeiten leh­
nen die Länder eine Privatisie­
rung der staatlichen Lottogesell­
schaften ab. Ein privates Unter­
nehmen, so etwa die Argumenta­
tion des hessischen Finanzmini­
steriums, wolle Ja auch Gewinn 
machen — und den möchten die 
Länder und ihre Gesellschaften 
lieber selbst einstreichen. Immer­
hin kassierte Hessen im vergan­
genen Jahr 330 Millionen Mark, 
von denen 160 Millionen nicht 

.zweckgebunden dem Haushalt zu­
gute kamen.

Ins Schlußfeld der Kritik ist 
auch die Besetzung der Lotto- 
Führüngsetagen geraten. Die 
Chefsessel, wettert Susanne Thei­
sen vom Bund der Steuerzahler, 
seien „reine Versorgungsposten 
für abgehalfterte Politiker".

Sieht ganz danach aus:
4- Reinhard Scheibe (SPD), 

Lottochef In Niedersachsen, war 
bis Anfang 1992 Chef der Staats­
kanzlei in Hannover. Als Einstig 
Ins Lottogeschäft genehmigte er 
sich eine 40 OOOMark-Party bei 
Roncalli, wo er vor handverlese­
nen Gästen selbst als Zirkusdi­
rektor auftrat. „Eine widerliche 
Selbstdarstellung", befand der 
SPD-Landtagsabgeordnete Mi­
chael Auditor, dessen Sohn Mar­
kus die Lotto-Sause zum An­
laß nahm, aus der Partei auszu­
treten.

-4 Dieter Heering, umstrittener 
Hamburger Polizeipräsident, er­
hielt den Lette, Posten, weil er 
als Beamter auf Lebenszeit ir­
gendwo weiterbeschäftigt wer­
den mußte.

-4- Horst Stäcker, ehemals 
stellvertretender SPD-Fraktlons- 
vorsitzender in der Bremer Bür­

handelt werden, berichtete die 
tschechische Tageszeitung „Mla- 
da fronta dnes'.. Polen hatte lm 
vergangenen Jahr von Deutsch­
land 120 Millionen Mark zum 
Schutz seiner Grenzen erhalten. 
Den tschechischen Medien zufolge 
Ist Bonn jedoch nicht bereit, Prag 
die gleiche Summe zu gewähren.

*
Polen und Deutschland wollen 

noch In diesem Jahr mit dem Bau 
von drei neuen Übergängen den 
Grenzverkehr zwischen den bei­
den Staaten beschleunigen. Wie 
der Bevollmächtigte von Bundes­
kanzler Helmut Kohl. Joachim 

gerschaft, fand 1986 sein lukra­
tives Altenteil als Lotto-Toto-Boß 
der Hansestadt. Die oppositionelle 
Bremer CDU war seinerzeit si­
cher, daß Säckers „parteipoliti­
sche Bindung" bei der Kür zum 
Lottochef „höchst fördellch" war 
— die Bremer Lotto-Toto GmbH 
wird mehrheitlich vom SPD- 
Senat beherrscht.

-4- Alfred Holzwarth, SPD- 
Mann und Vertrauter des saar­
ländischen Ministerpräsidenten 
Oskar Lafontaine, managt den 
Lotterlebetrieb lm kleinsten Bun­
desland gemeinsam mit dem ehe­
maligen Staatssekretär Albert 
Wagner (CDU). Beide sind so­
wohl Geschäftsführer der Saar­
land-Sporttoto GmbH als auch der 
Tochtergesellsc haft Saarland- 
Spielbank GmbH und verdienen 
durch diese Struktur doppelte 
Gehälter.

-4-Peter Wetter, zurückgetre­
tener Lottochef In Baden-Würt­
temberg, war 20 Jahre lang CDU- 
Abgeordneter lm Stuttgarter 
Landtag.

4- Theodor Schwefer, lange 
Zelt finanzpolitischer Sprecher 
der nordrheinwestfälischen CDU, 
verlor 1985 seinen Wahlkreis 
Hochsauerland 1 und stieg statt 
dessen ins Lottogeschäft ein. Er 
gilt als Freund von Ministerprä­
sident Johannes Rau. Das Jahres­
salär des mächtigsten deutschen 
Lottochefs (NRW besitzt 38 Pro­
zent Umsatzanteil) soll das des 
Landesvaters übersteigen.

Ausrangierte Politiker, er­
grimmte sich „Bild am Sonntag“ 
über die Postenvergabe, landeten 
lm Lottobetrieb „immer sechs 
Richtige".

StreLt'glbt es im Hintergrund 
der Jackpot-Jagd auch um die 
Modalitäten der Gewinnzahlen- 
Zlehung. Sowohl SAT. 1, als auch 
RTL bemühen sich seit einiger 
Zelt um die Senderechte — der 
altbackene Auftritt der ARD- 
Lottokugelfee Karin Tietze-Lud- 
wlg soll, so das RTL-Konzept, ei­
ner „modernen Glücksshow" wel­
chen (FOCUS) 36/94 — siehe 
Kasten Seite 21). Obwohl RTL 
ein lukratives Angebot unter­
breitete — Produktion einer wö­
chentlichen Lotto-Show durch ein 
gemeinsames Profitcenter mit 
entsprechender Gewinnbete 111- 
gung —, zeigten die Lottobetrie­
ber die kalte Schulter. -

Als Argument gegen die Pri­
vaten führten die Glückssplellos- 
se bisher deren mangelnde Reich­
weite an. In Wirklichkeit existie­
ren handfeste Querverbindungen 
zwischen den ARD-Landesrund- 
funkans alten und den Lottoge­
sellschaften:

4- Rolf Weller, Lottochef in 
Rheinland-Pfalz, fungiert zu­
gleich als Vorsitzender des Rund­
tunkrats beim Südwestfunk.

-4-Sein NRW-Kollege Theodor 
Schwefer Ist langjähriger Vor­
sitzender des WDK-Verwaltungs- 
rats.

-4- Reinhard Scheibe Ge­
schäftsführer in Niedersachsen, 
war viele Jahre Mitglied lm 
NDR-Rundf unkrat und hat beste 
Kontakte zum ARD-VorsUzenden 
Jobst Plog.

-4- Peter Wetter, Ex-Lottochef 
in Stuttgart, gehörte dem Rund­
funkrat des Süddeutschen Rund­
funks an.

4- Heinz Deutschendorf, bis 
vor kurzem Geschäftsführer der 
Berliner Klassenlotterie, war 
jahrelang leitender Mitarbeiter 
des Senders Freies Berlin.

Bel solchen Verbindungen 
nimmt es kaum wunder, daß 
ARD und Deutscher Lotto-Toto- 
Block sich darauf einigten, beide 
Seiten monopolartig bis März 
1996 aneinander zu binden — 
den Vertrag unterzeichneten 
ARD-Chef Plog für die eine, die 
Lottochefs Schwefer und Schei­
be für die andere Seite. Zugleich 
räumte die dankbare ARD den 
Lotterlebetreibern einen. Wer- 
■berahatt von 50 Prozent für alle 
überregionalen Sendungen und 
80 Prozent für Hörfunkspots der 
„Glücksspirale" ein.

Einige Landesgesellschaften 
wollen jedoch Inzwischen nicht 
mehr mit den Öffentlich-Rechtli­
chen. WDR-Chefkomlker Klaus 
Bednarz lieferte mit seiner lan­
desweit mißverstandenen Lotto- 
fälschungs-Satire einen will­
kommenen Anlaß zum Bruch: 
Mindestens vier Lottogesellschaf­
ten moserten auf einer vergange­
ne Woche in Eisenach abgehalte­
nen Sitzung gegen das ARD- 
„Steinzeitfernsehen" (wie es der 
Münchner Medienmanager Hans 
R. Belerleln nennt).

Doch NRW-Boß Schwefer de­
monstrierte Nibelungentr e u e: 
Vergangenen Mittwoch faxte er 
ATL-Chef Helmut Thoma, daß 
die Lottogesellschaften mehrheit­
lich an Ihrem ARD-Vertrag bis 
1996 festhlelten.

Nach 40 Jahren hausbacke­
nen Kugel-Kullerns scheinen nun 
aber Telle der ARD auf Pe- 
restrolka-Kurs umzuschwenken. 
„Wir tun das, was dLe Lottoge­
sellschaften wollen", kommentiert 
ARD-Prognammdlrektor Günter 
Struve.

Die ARD könne „Jederzeit ei­
ne riesige Samstagabend-Show 
auf die Beine stellen". Er glaube 
aber, so Struve, „daß die schnel­
le und schmerzlose Ziehung der­
zeit der richtige Weg Ist".

Bitterlich, nach Gesprächen In 
Warschau mlttellte, sollen ferner 
das Personal an den Übergän­
gen aufgestockt und die Informa­
tionspolitik verbessert werden. 
Ein Drittel der nach Deutsch­
land einfahrenden Spediteure ver­
füge nicht über die für die Ab­
fertigung erforderlichen Doku­
mente, sagte Bitterlich.

Sein polnischer Gesprächspart­
ner, Andrzej Wleczorklewlcz 
betonte, daß Polen beim Ausbau 
seiner Grenzeinrichtungen stark 
auf deutsche Finanzhilfe setze. 
Warschau rechne auch mit Bon­
ner Unterstützung bei Finanz­
mitteln aus dem EU-Fonds.
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Die Deutsche 

Botschaft teilt mit
I. vFreiflugmöglichkeit;

Jedem Aussiedlungswilligen steht es frei, auf welchem Weg- 
— z B. per Bahn. Auto oder Flugzeug — er aussiedelt.

Personen, die im Besitz eines Aufnahme-, Einbeziehungsbe­
scheides oder einer Übernahmegenehmigung und eines Einreise­
visums sind, können grundsätzlich auch lm Jahr 1994 eine ko­
stenfreie Flugmöglichkeit nutzen. Andere als die In diesen Be 
scheiden genannten Personen können die kostenfreie Flugmögllch- 
kelt nicht nutzenl

Personen, die Frelflugmögllchkeltten nutzen wollen. können 
sich an die Firma
OLYMPIA-REISEN. Moskau. Gospltalnyl Val 5, Haus 12

Tel.: 2830057
oder
OLYMPIA-REISEN, Almaty, AbaJ Prospekt 10a Tel.: 632618 
oder
OLYMPIA-REISEN, Nowosibirsk, Ul. Dobroljubowa 2.

Tel.. 665017 
wenden.OLYMPIA-REISEN GmbH kann Wünsche zur kostenfreien 
Ausreise nur nach Maßgabe zur Verfügung stehender Frelflug- 
tlckets erfüllen. Häufig können A ussledlungs willige FreLflugschel- 
ne nur für einen späteren als den von ihnen gewünschten Termin 
erhalten. Wünschen nach sofortiger Ausreise kann daher lm Re­
gelfall nicht entsprochen werrienl

II. Die selbst organisierte Einreise;
Personen, die die Möglichkeit einer kostenfreien Ausreise 

nicht abwarten können oder wollen, wenden sich eigenständig um 
eine Re lsege legen hei t bemühen Immer mehr Anbieter ermöglichen 
eine solche Ausreise von verschiedenen Orten und mit unterschied­
lichen Transportmitteln. Die Preisunterschiede sind dabei Jedoch 
erheblich.

Die Firma OLYMPIA-REISEN bletat neben der Frelflugmög 
llchkelt bei Bedarf In Absprache mit dem Bundesverwaltungsamt 
auch lm sogenannten Zuzahler-Verfahren Flugreisen von ver­
schiedenen Abflugorten (z. Zt.: Akrnola, Almaty, Moskau, Nowosi­
birsk) an.

Der am Zuzahler-TJcket Interessierte Spätaussiedler kann die 
durch die Bundesrepublik Deutschland gewährte Rückführungs­
kostenpauschale (z. Zt.: DM 200,— ) vor der Ausreise an die Firma 
OLYMPIA-REISEN abtreten. Dabei wind dem Spätaussiedler 
durch die Firma OLYMPIA-REISEN die Möglichkeit eingeräumt, 
den Restbetrag Innerhalb von drei Monaten nach Eintreffen lm 
Bundesgebiet zu zahlen (Kreditierung).

Die Zuzahlung beträgt derzeit (abhängig vom Abflugort und 
von der Fluggesellschaft):

Personen.gruppe Zuzahlung
am Moskau

ab Akmola/Almaty
Nowosibirsk 

Kleinkinder unter 2 Jahren keine keine
Kinder von 2 bis 11 Jahren keine bis max. DM 50,- DM 125,- 
Personen ab 12 Jahren DM 200,-bis max. DM 30,- DM450,-

Dle Höhe der Rückführungskostenpausahaie richtet sich nach 
der Vorgabe des Bundesministeriums des Innern; die Höhe der Zu­
zahlung Ist abhängig von dem Jeweiligen Marktpreis des Flug­
tickets.

------------------------------------------------------------------------- -------------- Konstantin EHRLICH

Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen nach Rußland

Alphabetisches Verzeichnis der Kolonien,
die von Unsiedlern aus den deutschen Mutterkolonlen 

an der unteren Wolga von 1772—1909 daselbst 
gegründet worden sind. Die mit einem* 
bezeichneten Kolonien sind katholisch

Nr. tarnen der Kolonien Gründungsjahr jlhr^lOl^)11^ G°uvernement UJesd

I
I
I

Die Flugtickets sind lm Kleinbetrieb ..Gnulse" (Hotel ,.Tou­
rist") erhältlich.

Die Firma leistet außerdem Dienste bei der Beförderung von 
Gütern bei Ihrer Transportierung in eine beliebige Stadt Deutsch­
lands für die Bevölkerung sowie auch für Betriebe und Ein­
richtungen.

Auskünfte über Telefonnummern: 8(3212) 56-67-86
51-41-07
57-84-98

Luftbrücke GmbH

Regelmäßige Rüge nach Deutschland

Wir vereinen die Welten
Die Generalvertretung der deutschen Firma ,,Luftbrücke 

GmbH" in Kasachstan verkauft Flugtickets aus den kasachstanl- 
schen Städten Almaty. Shambul, Karaganda, Pawlodar, Semlpa- 
latlnsk, Kökschetau, Kostanal und Aktobe nach Düsseldorf und 
zurück (Route Karaganda—Kostanai—Berlin und zurück).

Achtung! Am 5. und 9. November finden Flüge nach 
Stuttgart (Deutschland) ab Karaganda statt.

Tickets in Vorverkauf erhältlich.
Preis 20 000 Tenge.
Achtung! Es ist die neue Flugroute nach Stuttgart (Deutsch­

land) aus folgende Städten Kasachstans eröffnet worden: Almaty, 
Pawlodar, Karaganda, Kökschetau und Kostanai.

Регулярные рейсы в Германию

Мы соединяем миры
Генеральное представительство германской фирмы «Luftbrücke 

GmbH» в Казахстане реализует авиабилеты из городов Казахстана: 
Алматы, Жамбыл, Каратанда, Павлодар, Семипалатинск, Кокшетау. 
Костанай и Актобе в город Дюссельдорф и обратно по маршруту Ка­
раганда — Костанай — Берлин и обратно.

ВНИМАНИЕ! 5 и 9 ноября выполняется авиарейс в 
г. Штуттгарт'(Германия) из города Караганда.

Имеются свободные места. Стоимость билета 20 000 тенге.
Внимание! Открыт новый регулярный авиарейс в Штуттгарт (Герма­

ния) из городов Казахстана: Алматы. Павлодара. Караганды. Кокше­
тау и Костаная.

Билеты можно приобрести в малом предприятии «Круиз» (гостиница 
«Турист»).

Фирма оказывает услуги по перевозке грузов населения и доставке 
в любой город Германии, а также перевозке грузов предприятий и ор­
ганизаций.

Обращаться по телефонам: 8 (3212)— 56-67-86, 51-41-07 и 57-84-98.

61. Neu-Schilling 1855 1084 Samara Nowousensk
62. Neu-Straub 

(Nowaja Skatowka) 1802 2960 Saratow Saratow
63. Neu-Tarlyk 1860 2187 Samara Nowousensk
64. Neu-Urbach 1860 856 Samara Nowousensk
65. Neu-Weimar 1861 2298 Samara Nowousensk
66. Nikolajew

0,
Oberdorf (Kupzowo)

1864 153 Samara Samara

67. 1852 2394 Saratow Kamyschin
68. Orlow (Mennonlten) 1871 187 Samara Nowousensk
69. Ostenfeld (Mennonlten) D 1873 132 Samara Nowousensk

70.
L

Peterhof — 186 Samara Samara
71. PobotschnajaR 1772 3411 Saratow Saratow

72.
Га

Reinsfeld _ 144 Samara Samara
73. Rosenberg (Umet) 1852 3000 Saratow Kamyschin
74. Rosendamm (Marzowo) 1849 2208 Samara Nowousensk
75. Rosenfeld am Nachod 1859 6187 Samara Nowousensk
76. Rosenfeld am Jeruslan 1859 1143 Samara Nowousensk

77.
(Norka)
Rosental (am Jeruslan) 1855 2823 Samara Nowousensk

78. Rosental (bei Samara) g 1864 191 Samara Samara

79. Schöndorf 1855 1955 , Samara Nowousensk
80. Schönfeld 1858 1912 Samara Nowousensk
81. Schön teil 1857 3164 Samara Nowousensk
82. Sichelberg (Martjeschka) 1849 1350 Samara Nowousensk
83. Straßburg (am Torgun) 1860 2518 Samara Nowousensk
84. Straßburg (bei Samara) 1864 446 Samara Samara
85. Straßendorf 1855 795 Samara Nowousensk
86. Streckerau* 1863 2392 Samara Nowousensk

87.
U

Unterdorf 1852 1574 Saratow Kamyschin
88. Urbach (Station)* 

W
Waljuewka

1909 1633 Samara Nowousensk

89. _ 78 Samara Nowousensk
90. Weizenfeld (Nachol) 1849 1506 Samara Nowousensk
91. Wiesenmüller 1860 4999 Samara Nowousensk

Föderation
der Kampfkünste Karaganda

Das Internationale Touristik-Zentrum
bietet Reisen nach Deutschland zum Treffen mit Verwandten und 
Bekannten an, und zwar nach Touristenvisa für 14 bis 30 Tage, 
auf Einladung und zum ständigen Aufenthalt.

Transportmittel: Omnibus „Mercedes-Lux "

Reiserouten:
1. Rasthof (Michendorf/Berlin) — 197 DM (hin und zurück 

347 DM), Hannover — 217 DM (414 DM), Kassel — 217 DM 
(414 DM), Mannheim - 227 DM (343 DM). Karlsruhe — 237 
DM M54 DM).

Abfahrt per Omnibus aus Moskau — dienstags.

2. Frankfurt an der Oder — 200 DM (hin und zurück 300 DM). 
Potsdam — 200 DM (340 DM). Magdeburg — 220 DM (340 DM), 
Braunschweig — 220 DM (340 DM). Hannover — 250 DM 
(375 DM). Bielefeld — 250 DM (375 DM). Dortmund — 280 DM 
(420 DM), Göttingen — 280 DM (420 DM), Düsseldorf — 280 DM 
(420 DM). Kassel — 280 DM (420 DM), Bonn — 300 DM 
(450 DM). Frankfurt am Main — 300 DM (450 DM), Mann­
heim — 300 DM (450 DM). Stuttgart — 320 DM (480 DM). 
Ulm — 320 DM (480 DM).

Abfahrt per Omnibus aus Moskau — dienstags, donnerstags, 
freitags.

Zum ständigen Aufenthalt — mittwochs, donnerstags, frei­
tags.

Flugrouten Almaty—Düsseldorf, Taschkent —Frankfurt am 
Main. Omnibus Königsberg—Hannover.

Unsere Adresse: 470000 Karaganda, Prospekt Buchar— 
Shunau, 53, LelchtathletÜcmanege.

Tel.: 8(3212) 57-35-35
Fax.: 58-09-82

Wir garantieren Ihnen eine gute Fahrt!

Карагандинская федерация 
боевых искусств

ЦЕНТР МЕЖДУНАРОДНОГО ТУРИЗМА 
предлагает поездки в Германию на встречу с близкими и 
родственниками по туристическим визам от 14 до 30 дней 
проживания, по приглашению и на ПМЖ.

Автобус «Мерседес-Люкс»
Путь следования:
I. Маршрут:
Растхоф (Михендорф/Берлин — 197 ДМ, (в оба конца — 

347 ДМ), Ганновер — 217 ДМ, (414 ДМ), Кассель — 217 
ДМ, (414 ДМ), Франкфурт-на-Майне — 227 ДМ, (434 ДМ), 
Маннгейм — 227 ДМ, (434 ДМ), Карлсруэ — 237 ДМ, 
(454 ДМ).

Автобус из Москвы по вторникам.
II. Маршрут:
Франкфурт-на-Одере — 200 ДМ (в оба конца — 300 ДМ), 

Потсдам — 200 ДМ (300 ДМ), Магдебург — 220 ДМ (340 
ДМ), Брауншвайг — 220 ДМ (340 ДМ), Ганновер — 250 
ДМ (375 ДМ), Биллефельд — 250 ДМ (375 ДМ), Дорт­
мунд — 280 ДМ (420 ДМ), Геттинген — 280 ДМ (420 ДМ), 
Дюссельдорф — 280 ДМ (420 ДМ), Кассель — 280 ДМ 
(420 ДМ), Бонн — 300 ДМ (450 ДМ), Франкфурт-на-Май- 
не — 300 ДМ (450 ДМ), Маннгейм — 300 ДМ (450 ДМ), 
Штуттгарт — 320 ДМ (480 ДМ), Ульм — 320 ДМ (480 
ДМ).

Автобус отправляется из Москвы:
вторник, четверг, пятница;

на постоянное место жительства (ПМЖ):
среда, четверг, пятница,
Самолет Алматы — Дюссельдорф,
Ташкент — Франкфурт-на-Майне.
Автобус Кенигсберг — Ганновер.
Наш адрес: 470000 Караганда, проспект Бухар-Жирау, 

53, (легкоатлетический манеж).
Телефон: 8 (3212) 57-35-35

Факс: 58-09-82
МЫ — ВАША ГАРАНТИЯ И БЛАГОПОЛУЧИЕ!
В ДОБРЫЙ ПУТЬ!

Im Jahr 1913 wanderten 72 
Familien von der Ansiedlung 
IgnatJewo im Gouvernement 
Jekaterlnoslaw nach dem Cou- 
vernement Jenissei aus und 
gründeten 60 km südlich Minus­
sinsk zwei Dörfer — Rosowka 
und Krasnowka.

Um diese Zelt siedelten eini­
ge Dutzend Familien aus den 
deutschen Siedlungen lm Talastal 
an den Tschufluß um, wo sie die 
Dörfer Alexejewka und Petrow- 
ka anlegten. Im Jahr 1918 zogen 
deutsche Siedler nach Wodnoje 
und Bogoslowskoje um und 1925 
in das Tschutal hinüber, wo von 
ihnen 40 Kilometer von Pisch- 
pek (heute Bischkek) die Dörfer 
Bergtal und Grünfeld gegründet 
wurden.

,,Zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts rückten die Deutschen un­
ter den Nationalitäten des Rus­
sischen Reichs an die neunte 
Stelle vor. In der zweiten Hälf­
te des 19. und lm ersten Jahr­
zehnt des 20. Jahrhunderts ha­
ben sie die Litauer und die Let­
ten überholt, zahlreicher waren 
Jetzt nur noch Russen, Ukrainer, 
Polen, Juden, Belorussen, Ka­
sachen, Tataren und Finnen, 
wobei die letzteren fast erreicht 
wurden (2,7 Mio.). Im ersten 
Jahrzehnt des Jahrhunderts 
b 11 eib der Anteil der 
Deutschen an der Bevölke­
rung des Russischen Reichs kon­
stant (1897 und 1914—1917 Je­
weils 1,4%, In absoluten Zahlen 
1897:1 791 100, 1914—1917:
2 338 500 Personen)... In den 
meisten Gebieten verringerte sich 
nicht nur der Prozentsatz, son­
dern auch die absolute Zahl der 
Deutschen. In Neurußland bei­
spielsweise von 377 800 lm Jahr 
1897 auf 349 400 lm Jahr 1917; 
lm Petersburger Gebiet von 
70 300 auf 53 000; lm belorus­
sisch-litauischen Raum von 
50 800 auf 36 100. Nur in zwei 
Gebieten mit starker deutscher 
Bevölkerung zeigte sich eine ent- 
gegengesetze Entwicklung: lm 
Wolgagebiet und lm Königreich 
Polen, wo 1897 44,9%, 1914/

Elsa Ulmer---- Märchen

Der Kobold Fried
und Monika

Frau Selma reichte Gütereich ih­
re Hand und lud sie ins Haus ein. 
Die Fee bedankte sich aber und bat 
innig: „Gestatten Sie Monika, mei­
ne Zaubererschule zu besuchen. 
Frau Selma! Möchtest du da lernen. 
Monika?"

„Ja. ja. in ein paar Monaten 
muß ich sowieso zur Schule! Jetzt 
ist Sommer, aber ich gehe gern in 
die Schule auch jetzt, wenn es heiß 
ist," beteuerte Monika lebhaft

„Und wo befindet sich ihre 
Schule, Frau Fee Gütereich?“ frag­
te Frau Selma höflich. „Ich habe 
Monika nämlich verboten, allein in 
den Wald zu gehen."

„Sie wird nicht allein zu mir 
kommen. Der Kobold Fried wird 
sie zu mir durch den Wald beglei­
ten." versicherte die Fee. „Und

meiner

Monika 
Kobold...

(Schluß Anfang Nrn. 36—41)

heute hole ich sie mit 
Kutsche zum Unterricht."

„In die Schule darf 
schon... Aber... dieser 
schluckt er keine Kinder?"

Monika lachte nur: „Ach, Mutti, 
es ist doch kein Drachen! Ein 
kleiner Märchenheld Ist es, mußt du 
wissen!"

Monika bestieg die Kutsche, und 
Frau Selma, die zwar an Märchen 
gewöhnt war, mußte dennoch stau­
nen, wie die Pferde von der Stel­
le durch die Lüfte davonrasten.

Kobolde, Elfen und andere 
wunderliche Wesen, die im Wald 
leben, saßen schon auf kleinen 
Stühlen vor dem Schloß der Fee 
Gütcreich und warteten voll Un­
geduld auf ihre Lehrerin. Doch zu­
sammen mit ihr traf auch eine an­
dere Fee ein, nämlich Tunichtgut.

Ihre großen schwarzen, bösen auf solche V 
Augen flimmerten nur so vor Wut: retten. Niemand

„Es wird nichts aus eurer Schule! 
ihr wolle, daß überall die Güte 
siegt! Aber ich — ich will es nicht! 
Eine totale Sonnenfinsternis wird 
jetzt eintreten! Sternschnuppen 
werden fallen!"

Und es wurde wirklich fast dun­
kel, der sternbesäte Himmel sah 
drohend aus, kalter Wind begann 
in den Bäumen zu rauschen, die 
Vögel verstummten im Wald.

„Keine Angst Kinder! Die Stern­
schnuppen scheuche ich wieder zu­
rück an ihre Stelle.“ Die Fee 
Gütereich bewegte ihre Arme wie 
Flügel, dann tupfte sie mit dem 
Zeigefinger in Richtung Himmel, 
und alles beruhigte sich wieder: 
Die Sonne schaute wieder aus den 
dunklen Sack Wolken hervor.

Nur noch Tunichtgut tobte vor 
Wut: „Es wird Krieg im ganzen 
Land geben. Die Menschen wer­
den einander erschießen, das ma­
che ich schon hier, in der Nach­
barstadt." Die böse Fee verschwand 
so plötzlich, wie sie aufgetaucht 
war. Nur ein Echo von ihrem schau­
derhaften Lachen blieb zurück 
„Hi-ha-ho!“

„So also beginnt heute unser Un­
terricht. Ich schenke euch Taschen 
mit Gütekorn, das wir gestern ge­
erntet haben, Pipetten und Arznei; 
auf solche Weise werden wir alle 

1 wird sterben in

der Stadt." Die Fee Gütereich löste 
ihre weiße Schleife, die sie im lan­
gen blonden Haar trug und lächel­
te aufmunternd.

Auch Monika und der Kobold 
Fried bekamon Taschen mit Güte­
korn, Pipetten und Arznei. Dafür 
brauchte man gewiß Zeit. Sie be­
stiegen dann mit allen anderen El­
fen und Kobolden die Kutsche, und 
die Pferde trugen sie durch die 
Lüfte in die Stadt. Obwohl sie sich 
sehr beeilt hatten, kamen sie doch 
zu spät. Tote Stadtbewohner lagen 
überall auf den Straßen. Nur hier 
und da irrten halbwahnsinnige 
Menschen umher. Niemand mehr 
wußte, warum man so wütend auf­
einander war und geschossen hat­
te. Monika und Fried halfen einan­
der. Monika tropfte mit der Pipette 
Arznei in die Nasen der erschosse­
nen Menschen, sie lebten sofort 
wieder auf, und Fried schenkte ih­
nen ein Gütekorn, das sie auch wil­
lig aßen, um nie mehr zu schie­
ßen.

Als sie mit dieser mühseligen Ar­
beit fertig waren, sagte der Kobold 
Fried anerkennend: „Monika, du 
bist ein ganzes Mädchen, fleißig 
und wißbegierig, ein guter Kame­
rad für alle Zeiten. Ich bin froh, 
daß wir zwei Monate die Schule 
der Fee Gütereich zusammen be­
suchen werden."

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 23 
-41)

1917 56,6% aller Rußland­
deutschen lebten; lm Wolgage­
biet vergrößerte sich ihr Anteil 
von 6,4 auf 7,6% bzw. von 
395 800 auf 645 100 Personen; 
im Königreich Polen von 4,3 auf 
5,6% bzw. von 407 700 auf 
740 600 Personen. Eine Son­
derstellung nahm lm Russischen 
Reich das Baltikum mit seiner 
alteingesessenen deutschen Be­
völkerung ein. Noch 1897 war 
hier der Prozentsatz der deut­
schen Bevölkerung besonders 
hoch (6,9%). In den Jahren 1914 
—1917 rückte Jedoch das Wolga­
gebiet mit 7,6% an die erste Stel­
le." (V. M. Kabuzan. Zahl und 
Siedlungsgebiete der Deutschen 
im Russischen Reich (1796— 
1917). In: Zeitschrift für Ge­
schichtswissenschaften (DDR). 
10/1984, S. 872—873.).

Nach der Volkszählung vom 
17. Dezember 1926, die nach der 
Äußerung von Dr. Helmut An­
ger nicht ganz vollständig die 
deutschen Niederlassungen in 
Sibirien und Asien erfaßt hatte, 
zählte Westsibirien, einige Ge­
biete des heutigen Nordkasach­
stans miteingeschlossen, 503 
deutsche Siedlungen mit 108 816 
deutschen Einwohnern. Davon 
kommen auf das Verwaltungsge­
biet Sibirien, d.h. auf den Sihkral, 
337 deutsche Dörfer mit 57 545 
Einwohnern; auf Kasachstan 128 
deutsche Dörfer mit 44 283 Ein­
wohnern: den Rayon Tschelja­
binsk 14 deutsche Dörfer mit 
1 308 Einwohnern; auf Orenburg 
24 deutsche Dörfer mit 5 680 
Einwohnern.

Der Okrug Omsk zählte 205, 
Slawgorod, Barablnsk, Tatansk 
und Rübzowka Insgesamt 132 
deutsche Niederlassungen. Von 
den 128 deutschen Siedlungen in 
Kasachstan entfielen: 64 Dörfer 
auf den Okrug Kus t an al und das 
Gouvernement Akmollnsk mit 
26 093 Deutschen und 64 Dörfer 
auf das Gouvernement Semipala- 
tlnsk mit 18 190 deutschen Ein­
wohnern. Dr. Anger weist des 
weiteren darauf hin, daß es auch 
lm Okrug Tomsk und im Amur­
gebiet einige deutsche Niederlas­
sungen gegeben hätte, die von

der Volkszählung 1926 nicht r' 
faßt worden seien. Auch an a 
Manna, unweit Krasnojarsk, 
schreibt er, gäbe es einige deut­
sche Kolonien. Und weiter süd­
lich in der Gegend bei Minus­
sinsk, „35 Kilometer von So- 
roklno in einem Nebental derk 
Syda" die deutsche lutherische / 
Siedlung Gnadendorf (Nikolajew-H 
ka). Anger beruft sich auf das 1 
Buch des Bischofs Meyer („Si­
birien lm Dienste der evange­
lisch-lutherischen Kirche". Dres­
den und Leipzig, 1927), wo 
ebenfalls einige deutsche An­
siedlungen in den Okrugs Tomsk 
und Tara verzeichnet worden 
seien.

Insgesamt gab es in der zwei­
ten Hälfte der 20er Jahre in der 
Sowjetunion 741 deutsche Dorf­
räte, davon: im Wolgagebiet 191, 
in der Ukraine (mit der ASSR 
Moldawien) 231, in der RSFSR 
u. a. Republiken 313. Man be­
achte bitte, daß die Ostse^r 
publiken sowie Polen zu Je. j 
Zelt bereits selbständige Staaten 
waren.

Weitere Migration von deut­
scher Bevölkerung (und nicht nur 
deutscher!) in der Sowjetunion 
kam lm Ergebnis der menschen­
feindlichen Stallnschen Beschlüs­
se und Ukase der 30er/40er Jah­
re und Infolge des Überfalls 
der Sowjetunion durch die deut­
sche Wehrmacht zustande.

Binnen einiger Tage wunden lm 
Herbst 1941 die 397 000 Wol­
ga-, die 50 000 Krim- und die 
25 000 Transkaukasiendeutschen 
nach Sibirien und Kasachstan 
übergesiedelt, von wo dann alle 
wehrpflichtigen Männer und die 
meisten Frauen in die sogenann­
te Trudarmee mobilisiert wur­
den.

Die Abschaffung der Sonder­
kommandantur lm Jahr 1955, un­
ter welcher sich die Sowjet­
deutschen befanden, hatte wieder 
eine „Völkerwanderung" ausge­
löst; diesmal zogen die Deutschen 
aus dem kalten Nonden in die süd­
lichen Gebiete des Landes, vor 
allem nach Kasachstan.

(Fortsetzung folgt)
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Humor

Aus lauter Lieb
Dr Beckers Hannes hatt sich 

Ins Wigands Lenje verguckt un 
wollts standebeh helrote. Awr die 
Moddr hot m abgerote: „Vun dem 
Lenje hört mr nix Gutes", saht 
se, „des gebt kaa Fraa for 
dich."

Dr Hannes hot sich awr nix 
sage losse, un ball sln die zwaa 
zammengschrlwe wore.

Dr erste Tog noch dr Hoch­
zeit hot dr Hannes dr Morgend 
selwert dr Samowar geteilt un 
Speck gebrote. Sei Lenje sollt 
sich erst mol ausruhe. Wle’s Esse 
fertig war, hotr se vorsichtig ge­
weckt: „Steh uf, Schätzje", sahtr, 
„wolle esse."

„Eß nor,,' saht’s Lenje, „ich 
hun noch net ausgschlofe." Dod- 
ruf hot se sich dr Wand zuge­
dreht un weltr gschlofe.

Do mußt dr Hannes ewe allaa- 
nich zu Morgend esse. Dann

hotr selm Schätzje en Kuß gewe 
un ls uf dr Zehspitze fortgange uf 
die Arwelt.

Wie er dr Mittog haamkomme 
ls, war 's Lenje fort. Dr Hannes 
hot in alle Kastrulle nelgeguckt, 
awr Mitlogesse hott's Lenje net 
gekocht. Mit m leere Möge mußtr 
ewe wiedr uf die Arwelt gehe.

Dr Owend hot 's Lenje schun 
gschlofe, wie er vun dr Arwelt 
haamkomme ls. „Hannes", saht 
se, wie er se mit m Kuß gweckt 
hot, „stecks BIMtJe ou un stell 
Tee uf. ich hun so Koppwehl"

So gungs Jedr Tog, m Hannes 
is alsemol die Gall lwrgange, awr 
er saht kaa Wort. Wann mr e 
Mädje gern hot, vrzelht mr m al-

Âamol hot’s dr ganze Tog lwr 
grechnet, un wie dr Hannes dr 
Owend haamkomme ls, war er 
wäschnaß. „Hannes", saht's

Lenje, „mir hun kaan Troppe 
Wassr lm Haus. Du bist doch ganz 
naß, geh un hol en Gang Wassr."

Dr Hannes hot e Wellje geta­
ne. als wenn r vum Dach gfalle 
wär. Dann hotr die Aamr gnum 
me un ls noch Wasser gange. 
Schließlich hot ’s Lenje doch 
recht: Er war sowieso schun naß.

Wie r zurückkomme ls, hot ’s 
Lenje vor n Splegl gsotze un sei 
Hoor krolllg gmaent. Do ls m 
Hannes dr Geduldfade geplatzt, 
un er hot die zwaa Aamr voll 
Wassr selm Schätzje lwrn Kopp 
gstülpt. „Lenje", sahtr, „Jetz 
biete groid so naß wie ich, geh 
un hol en Gang Wassr, daß de 
was gekocht kriest."

Wie sei Moddr die Gschlcht 
ghört hot, war se unzufrlede.

„So wos macht mr net mit dr 
Fraa", saht se. „Des ls net 
ouständlg".

„No. des hun ich aus lautr 
Lieb getue", saht dr Hannes. Ufa 

• werkllch: Vun dem Tog ou wr 
’s Lenje wie ausgwechselt. Llfrb 
weckt ewe Gegenlieb, wie die al­
te Leit sage.
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